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Vorbemerkung. 


Die folgenden Darlegungen sind bestimmt, einen weiteren wissen- 
schaftlichen Kreis mit der eigenartigen Zusammenarbeit bekannt zu machen, 
in der zwei, sich sonst fernstehende Wissenschaften, Psychiatrie und 
Völkerpsychologie, sich in jüngster Zeit zusammengefunden haben. 
Es ergaben sich dabei sowohl wertvolle Erkenntnisse von den Zusammen- 
hängen, die zwischen dem Seelenleben des zivilisierten und des Natur- 
menschen allgemein bestehen, wie auch eine neuartige Einsicht in 
Bedeutung und Sinnhaftigkeit, die in zahlreichen, bisher un- 
verständlichen Entäußerungen von Geisteskrankheit verborgen liegen. 

Weiter aber kann und muß das hier gewonnene Wissen dazu 
führen, unseren ganzen, sozusagen europäischen Denkkreis, wie er durch 
Logik, Naturgesetze und Erfahrungstatsachen gesichert dasteht, zu 
sprengen, und unser ganzes Weltbild durch die Gegenüberstellung des 
völlig andersartigen der primitiven Kultur in neuer Beleuchtung er- 
scheinen zu lassen. | 

In erster Linie mit Rücksicht auf die psychiatrische Fach- 
wissenschaft hielt ich mich verbunden, in einer Einleitung den Wandel 
der Forschungsmethoden im Laufe des letzten Jahrhunderts bis zu den 
psychoanalytischen Methoden der Gegenwart in kürzestem Umriß kritisch 
darzustellen. 

Der der Psychiatrie Fernstehende kann diese verwickeltere, das 
erkenntnistheoretisch-philosophische Gebiet streifende Darlegung (S.1—15) 
zunächst übergehen. 

Im übrigen beanspruchen meine Mitteilungen nicht, als eigene For- 
schung aufzutreten. Sie stützen sich vielmehr vorwiegend in ihrem psy- 
chiatrischen Teil, namentlich auch in den Beispielen, auf die Abhand- 
lungen, die in den letzten Jahren über das archaisch-primitive Er- 
leben und magische Denken der Geisteskranken der Schizophreniegruppe 
erschienen sind, insbesondere, um die hier verwendeten nur zu nennen, 
auf Schilder, Storch,Reiß, Kronfeld,Bychowski,Prinzhorn; 
ich verwandte ferner Kraepelins großes Lehrbuch, Jaspers Psycho- 
pathologie und teils Kretschmers Arbeiten. 

Die völkerkundlichen Kenntnisse und Beispiele entstammen, mit 
wenigen Ausnahmen nicht den Originalwerken, sondern sind vorwiegend 
Levy-Bruhls bekanntem Werk „Das Denken der Naturvölker“, teils 
Graetner, „Das Weltbild der Primitiven“ entlehnt. 

Die Bilder 5 und 7—17 entstammen Prinzhorn, „Bildnerei der 
Geisteskranken“, das Bild2Sokolowski, „Menschenkunde“, das vorher- 
gehende Weygandt, „Atlas der Geisteskranken“. Bild 6 aus Marcel 
Reja, „L’art chez les fous“, verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn 
Geheimrat Moll aus seiner Sammlung. 
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Einleitung. 


Überblick über die neuzeitliche Entwicklung der 
psychiatrischen Forschung und ihrer Methoden. 


1. Kapitel. 
Religiöse und Naturphilosophische Auffassung. 


Der gewaltige Dreitakt, in dem nach Hegels Lehre der „Weltgeist“, 
sich fortentwickelnd, vorwärts schreitet von einer Thesis über ihre 
Antithesis zu höherer Synthesis, läßt sich unschwer auch in der 
jungen Wissenschaft der Psychiatrie bei einem historischen Rückblick 
wieder erkennen. 

Wir sehen vom Beginn des 19. Jahrhunderts ab eine durch Schellings 
Naturphilosophie stark beeinflußte metaphysisch-religiöse Auf- 
fassung der Geistesstörungen herrschen. Nach dieser, mit dem 
ganzen Idealismus jener Zeitepoche vertretenen Lehre!) soll die „selbst- 
bestimmungsfähige“ freie menschliche Seele sich durch eigene Schuld krank 
machen. Übertriebene einseitige Leidenschaften und Sünde, letzthin der 
„Abfall von Gott“, so lehrte der Leipziger Psychiater Heinroth (1773 
bis 1843), sind die eigentlichen Ursachen der psychischen Krankheiten 
und es ist daher, wie noch Ideler, der letzte Vertreter dieser Richtung 
(gestorben 1860 und bis dahin Direktor der Berliner psychiatrischen 
Klinik) darlegte, die Aufgabe der „psychischen Ärzte“ keine andere, als 
die Wiederherstellung eines vernunftgemäßen Bewußtseins aus seinen Zer- 
rüttungen durch die Leidenschaften. 

„Dieser Zweck läßt sich auf keine andere Weise vollständig erreichen 
als indem die Seele einem Läuterungsprozess unterworfen wird, in welchem 
sich die angestammte Idee von dieser Trübung und Verfälschung durch 
die Leidenschaften befreit“?). 

Je mehr in einer neuen Äera die erfolggekrönte induktiv- 
naturwissenschaftliche Methode auf das Gebiet der Psychiatrie 
anzuwenden versucht wurde, um so haltloser mußten diese Spekulationen 
werden. Denn mit der auf naturgesetzliche Erkenntnisse gerichteten 


') Auch Hegels heute recht lesenswerte Darstellung der Psychiatrie gehört hier- 
her, während andererseits die sog. somatische Psychiaterschule, vor allem Jacobi 
(1775—1858), der die Ursache der verschiedenen Geisteskrankheiten in Störungen der 
verschiedenen Körperorgane suchte, gegen diese Theorien bereits ankämpfte. 


”, Ideler, Theorie des religiösen Wahnsinns. Halle 1848, 8.7. 
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Forschung waren ethische oder religiöse Gesichtspunkte grundsätzlich 
unvereinbar und auch die letzthin schon psychogenetische Methode des 
Forschens, nämlich die Geisteskrankheit aus bestimmten individuellen Er- 
lebnissen, Leidenschaften, Verfehlungen, Charakterzügen herleiten und ver- 
ständlich machen zu wollen, verlor damit ihren Sinn‘). 


2. Kapitel. 
Materialistisch-naturwissenschaftliche Strömung. 


Für die neue, Mitte vorigen Jahrhunderts aufblühende materia- 
listisch-naturwissenschaftliche Betrachtungsweise galt, in 
gleichzeitiger Überwindung der erwähnten Körperlokalisationslehre, einzig 
der Leitsatz: Geisteskrankheiten sind nichtsals Krankheiten 
des Gehirns und können nur aus krankhaften Prozessen des Gehirns 
verstanden werden. 

Während aber der naturwissenschaftlich wie philosophisch gleich 
hochgebildete Griesinger, der Nachfolger Idelers (+ 1868), noch 
von einem „platten und seichten Materialismus“ ?) sprach, gelangten um- 
gekehrt die extremsten Vertreter dieser Weltanschauung zur Ablehnung 
und Verpönung alles Seelischen in der Psychiatrie und sahen, nach dem 
volkstümlichen Verkünder des Materialismus, Büchner, alles Psychische 
an als ein ohne weiteres begreifliches natürliches Sekret des Gehirns, 
nicht anders wie der Gallenstoff als Sekret der Leber uns bekannt ist. 

Die dem Volksbewußtsein naheliegende und von jeher bereite Ab- 
leitung seelischer und nervöser Störungen aus seelischen Ursachen 
verfiel, gleichzeitig mit der Verbannung alles Philosophischen und Meta- 
physischen aus der Heilkunde, einer jahrzehntelangen Verachtung. 


!) In der Tat spricht Ideler in der Einleitung seiner „Biographien Geistes- 
kranker“ (Berlin 1841) von der „genetischen Deutung des Wahnsinns“, der ihm „als das 
letzte unvermeidliche Ergebnis des ganzen bisherigen Lebensranges“ erscheint. 

Es ist interessant zu sehen, wie hier die neue süddeutsche psychiatrische Bewe- 
gung: in den Psychosen eine Charakterenthüllune bzw. Weiterbildung der ursprünglichen 
Charakterzüge zu suchen, ihre Vorläufer hat. Vgl. Storch, D. med. Wochenschrift 
Nr. 1, 1925. 

Ausdrücklich erklärt auch Schilder, im Sinn von Heels Auffassung (Enzyklo- 
pädie der philos. Wissensch. III. Teil). daß keine Möglichkeit bestehe, das Ich zu ver- 
nichten. „Psychosen sind nur Änderungen in der Auswirkung der Persönlichkeit“ 
(Medizin, Psychologie Berlin, Springer 1024, 8. 275). 

?) „Wüßten wir alles“, so sagt er in seiner berühmten Pathologie und Therapie der 
psychischen Krankheiten, 2. Aufl. 1861, 8.6, „was im Gehirn bei seiner Tätigkeit vor- 
seht, könnten wir alle chemischen, elektrischen usw. Prozesse bis in ihr letztes Detail 
durchschauen, was nützte es? Alle Schwingungen und Vibrationen, alles Elektrische 
und Mechanische ist noch immer kein Seeleuzustand, kein Vorstellen. Wie es zu diesem 
werden kann, das Rätsel wird wohl ungelöst bleiben bis ans Ende der Zeiten.“ 

Es ist mir hiernach nicht berreiflich, wie Jaspers in seiner „Allgemeinen 
Psychopathologie®, 1. Auflare, S. 193 Griesingzer die Anschauung imputiert, Geistes- 
kranklieiten mit Gehirnkrankheiten identifiziert zu haben. 
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Die Aufgabe der Wissenschaft war jetzt vielmehr lediglich: für 
jede psychische Störung, für jedes psychische Krankheitssymptom_ die 
ursächliche Veränderung im Gehirn aufzufinden oder wie die kritischeren 
Vertreter des psychophysischen Parallelismus sagten: jeder psychischen 
Störung eine materielle Abweichung im Gehirn zuzuordnen. Ihre Ent- 
stehung aus Erbanlage, Keimschädigung, von außen oder von innen 
kommenden Giften und endokrinen Störungen nachzuweisen, oder auch 
aus mechanischen Einwirkungen, bildete das gewaltige Arbeitsfeld von 
Sonderforschungen, bis in die Gegenwart. 


3. Kapitel. 
Die psychophysische Methodik und ihre Begrenztheit. 


Eine kurze Selbstbesinnung zeigt uns aber zunächst, daß solche 
gesetzmäßige Zuordnungen von Gehirnveränderungen zu psychischen 
Störungen gar nicht ohne psychologische und begriffliche Vorarbeit möglich 
ist, und daß auch hierfür irgendwie charakterisierte psychologische Ein- 
heiten erforderlich sind, die als Symptome erst erfaßt und begriffen werden 
müßten. Mit anderen Worten: Es müssen erst aus der Fülle der unend- 
lichen Verschiedenheit des individuellen Sachinhalts der krankhaften 
Ideen, Äußerungen, Bilder usw. Gleichartigkeiten und Gemeinsamkeiten, sei 
es der Form, der Entstehung, des Ablaufs, oder Erlebens gesucht werden. 
Es mußten, um ein einfaches Beispiel zu nennen, die Gesichts-, Gehörs-, Ge- 
ruchs-, Geschmacksillusionen und Halluzinationen zusammengeordnet und 
der allgemeinere Begriff der Sinnestäuschung gewonnen sein, ferner 
aus den verschiedenartigsten Verfolgungs-, Eifersuchts-, Größen- usw. Ideen 
der allgemeine Begriff der Wahnidee und weiter aus Symptomen und 
Symptomgruppen, nach irgend welchen Gesichtspunkten, ein Krank- 
heitsbild als Einheit aufgestellt werden, um hierfür das physische 
Korrelat im Gehirn überhaupt suchen zu können. 

Wir wissen alle, daß selbst für eine organische, pathologisch-ana- 
tomisch aufs Feinste erforschte Krankheit, wie die Paralyse, die Zu- 
ordnung gröbster geistiger Ausfälle zu bestimmten Gehirnprozessen 
noch nicht gelungen ist, und somit von einer naturwissenschaftlich kau- 
salen Erklärung der Symptome dieser Krankheit noch nicht die Rede 
sein kann, ungeachtet des hohen Triumphes der Forschung, die die 
wichtigsten Vorbedingungen der Paralyse aufgedeckt und ihre gehirn- 
pathologische Diagnose eindeutig gesichert hat. Wie fernliegend aber 
muß es noch der heutigen Psychiatrie erscheinen, die Gehirnverände- 
rungen aufzusuchen, die der pathologischen Angst, einem Depressions- 
zustand, einer Melancholie oder den wahnhaften Beziehungsideen einer 
Schizophrenie etwa zugrunde liegen! Gar aber für ein bestimmtes 
Wahnsystem oder den individuellen Sachinhalt einer bestimmten 


10 Die psychogenetische Betrachtungsweise. 


Wahnidee jeweils den kausalgesetzlichen Vorgang im Gehirn zu finden, 
etwa für die Idee eines Kranken: „von seinem Feind durch die Wand 
hindurch bestrahlt zu werden,“ liegt methodologisch außer allem Bereich 
der Möglichkeit. | 

Eine kausale Erforschung und Erklärung der einmalig-individuellen 
psychopathologischen Erscheinungen im naturwissenschaftlichen Sinne, 
„mit der Schärfe von Naturgesetzen“, ist, wie schon Lotze') zeigte, 
somit nie erreichbar, sondern wir müssen uns auf die Auffindung allge- 
meinerer regelhafter Zusammenhänge zwischen Gehirnveränderungen und 
Geistesstörungen beschränken. Daß auch mit dieser begrenzten Anwendung 
die psychophysische Methode außerordentliche Einsichten und unentbehr- 
liche praktische Hilfsmittel für Diagnostik und Therapie gebracht hat, 
soweit es sich um organische Geistes- und Gehirnkrankheiten handelt, 
bedarf keines Hinweises. 


4. Kapitel. 
Die psychogenetische Betrachtungsweise. 


Aber noch in anderer Hinsicht mußte die erfolggekrönte psychophysi- 
sche Methode eine immer stärker werdende Lücke lassen und damit einer 
andersartigen Forschungsweise den Weg öffnen. Wie viele neue Er- 
kenntnisse sie noch bringen mag, sie muß grundsätzlich ein tiefes, 
theoretisches und praktisches ärztliches Bedürfnis unbefriedigt lassen. 
Denn sie wird ihrem Wesen nach niemals das nacherlebende Ver- 
stehen irgendeines Seelenzustandes oder menschlichen Verhaltens uns 
vermitteln können. 

Wie jemand im Depressionszustand dazu kommt, einen Selbst- 
mordversuch auszuführen, das läßt sich nie aus einem Gehirnprozeß mensch- 
lich begreiflich, d. h. verständlich machen. Wohl aber bis zu einem mehr 
oder weniger vollkommenen Grad, wenn wir uns in den gedrückten Seelen- 
zustand jenes Menschen hineinversetzen können, wenn wir in Rechnung 
stellen, daß er schweres Unglück erlitten, eine aussichtslose Zukunft hatte 
usw., kurz, wenn wir die seelische Vorgeschichte, die determinierenden 
Momente kennen lernen, die ihn zum Lebensüberdruß führten und wenn 
es uns dann potentiell möglich wird, alle diese seelischen Momente in 
jener eigenartigen psychischen Gesetzlichkeit?), die jeder in sich kennt, 
widerspruchsfrei phantasiemäßig nachzuerleben. 

Diese in einer ganz anderen Erkenntnissphäre liegende Erforschung 
und „Erklärung“ einer Verhaltungsweise eines Menschen aus verständ- 
lichen seelischen Zusammenhängen nennen wir mit Jaspers kurz die 


'!), H. Lotze, Mikrokosmos 5. Aufl. 1, S. 217. 


®), Lotze spricht von „ununterbrochener Folgerichtigrkeit“. 
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Methode des genetischen Verstehens'). Sie entspricht einem all- 
gemeinen, soziologisch überaus bedeutsamen Interesse des Menschen für 
den Menschen, und die Fähigkeit dieses psychogenetischen Verstehens 
ist in allgemeinster Form jedem Menschen gegeben. Sie beruht darauf, 
daß wir begabt sind, nicht nur die schon einmal erlebten seelischen Zu- 
stände und Abläufe erinnerungsmäßig zu reproduzieren und zu modifizieren, 
sondern auch Nichterlebtes theoretisch auf dem Wege der Analogie, der 
Phantasie oder Einbildungskraft, Intuition oder wie auch immer, unserem 
geistigen Auge vorzuführen und in den verschiedensten Variationen vor- 
stellungsmäßig abzuwandeln. Konkreter gesagt: Wenn ich vor eine un- 
gewöhnliche Verhaltungsweise eines Mitmenschen gestellt bin und mir 
dazu gewisse situative, objektive Daten, sozusagen seine Vorgeschichte 
bekannt ist, kann ich in mir erproben, ob es mir unter Zuhilfenahme 
aller eigenen seelischen Determinationen und Bereitschaften, sozusagen 
in meinem persönlichen Versuchslaboratorium möglich ist, in bezug auf 
jene ungewöhnliche Verhaltungsweise einen in sich widerspruchsfreien 
anerkennbaren verständlichen seelischen Zusammenhang herzustellen. 

Gelingt es, eine lückenlose Kette seelischer Einzelmomente zu bilden, 
sozusagen eine durch Unstetigkeit nicht unterbrochene seelische Kurve, 
eine Art Integralformel, in die jene auffällige Handlung eingereiht ist, 
so haben wir sie in die nicht näher beschreibbare, aber jedem erlebbare 
psychische Gesetzlichkeit gebracht, mit anderen Worten, sie uns 
verständlich gemacht. Wir können im weiteren Sinne von einer Kau- 
sierung oder kausalen Kette der seelischen Vorgänge sprechen, wenn wir 
auch den Schilderschen ?) energetischen, mathematisch-quantifizierenden 
Begriff für diese erlebte Kausalität psychischer Zusammenhänge ablehnen 
müssen. 

Je größer die Erfahrungen eines Menschen an seelischen Situationen 
normaler und pathologischer Art sind, sei es aus eigenem Erleben, aus 
Kunst, Kultur und Geschichtswissen, je weiter sein ganzer Lebens- 
horizont, je größer seine besondere psychognostische Begabung (Dessoir), 
seine Phantasie und Fähigkeit zu phänomenologischer Innenschau und 
schließlich seine methodisch-psychologische Schulung, um so tiefer kann 
sein genetisches Verstehen in fremde Zustände eindringen. Würde es uns 
gelingen, bis zum vollen Verstehen von Zwangsvorstellungen, Angst- 
9 Ungeachtet der kritischen und erkenntniskritischen Vertiefung, dieuns Kronfeld 
ın seinem ersten Band der Allgemeinen Psychiatrie „Das Wesen der psychiatrischen 
Erkenntnis“, Berlin 1920, zu geben vermag, habe ich hier die leichter faßbare Jasper- 
sche Auffassung und Terminologie zugrunde gelegt. Auch die andersartig kategorialo 
Betrachtung A. Binswangers schalte ich aus. — Nach Spranger bedeutet in engerem 
Sinn Verstehen eines Menschen: In die besondere Wertkonstellation eines geistigen 
Zusammenhanges bei ihm eindringen. (l,ebensformen, III. Aufl., Halle, Max Niemayer, 
1922, S. 368). — Nach Graf H. Keyserling ist das Verstehen des Freindseelischen ein 


elementares Urphänomen wie Sehen, Hören usw. 
») P. Schilder, Seele und Leben, Berlin 1923, S. 11. 
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zuständen oder schizophrenen Verhaltungsweisen vorzudringen, d.h. sie 
in einem seelengesetzmäßigen oder Bedeutungszusammenhang zu er- 
fassen, so würden sie damit vom wissenschaftlichen Standpunkt aus ihren 
abnormen oder psychotischen Charakter verloren haben. Sie könnten nur 
noch unter praktischen, sozialen Gesichtspunkten als abnorm oder als selt- 
same Varietät menschlicher Verhaltungsweise gewertet werden dürfen. 


5. Kapitel. 


Grenzen der psychogenetischen Forschungsweise. 


Doch es ist gesorgt, daß der Baum der Erkenntnis auch für diese 
Art der Seelenforschung nicht in den Himmel wächst, und schon aus dieser 
Begrenztheit ergibt sich die Notwendigkeit, die psycho-physische kausale 
Methode nicht zu vernachlässigen, sondern eine Synthesis beider in 
der Forschung zu erstreben. 

Wir geraten nämlich bei unseren retrospektiven psychogenetischen 
Konstruktionen früher oder später an Schranken und Lücken, wie sie 
letzthin dem Geist stets durch die Gebundenheit an die „Materie“ und 
deren Strukturgesetze begegnen. Ich möchte sie ohne genauere Zer- 
gliederung unter 3 Gesichtspunkte fassen: 


1. Jede bewußte Handlung — und von dieser sprechen wir zu- 
nächst bei der Psychogenese — trifft rückwärts verfolgt auf letzte 
emotive und intentionale Quellen, tiieb- und gefühlsentsprungene Deter- 
minierungen. Diese letzten Willens- oder Triebmomente oder die ihnen 
zugrunde liegenden Gefühle betrachten wir als die seelischen, nicht 
weiter reduzierbaren, von ihrem Träger nur erlebbaren Urphänomene, die 
verankert sind in der individuellen Persönlichkeit und deren natur- 
gegebenem physischen und psychischen Charakter. Freilich, die Freud- 
sche Theorie läßt bekanntlich ihre seelische Rekonstruktion auch hier 
nicht Halt machen, sondern sieht ın Ich- und Libidotrieben die 
letzten seelischen Konstituanten. Aber sie ermöglicht dies nur mittelst 
zahlreicher Hypothesen und übermäßig erweiternder Begriffsfestsetzung. 


2. Im krankhaften Seelenleben treten hierzu noch andere Ein- 
schränkungen und irreduzible Phänomene. Überall da nämlich, wo aus 
dem Naturlauf blind wirkende Kräfte das Gehirnorgan materiell ver- 
ändern, sei es durch äußere oder innere Gifte, sei es durch gröbere Sub- 
stanzzerstörungen, können die Netzverbindungen unserer Psychismen ver- 
zerrt oder zerrissen werden, oder aber es können neue irreduzible Phä- 
nomene erzeugt werden, die somit nur psychophysisch durch Auffinden 
des Maschinendefekts erklärbar, aber nie in verstehbaren Zusammen- 
hang zu bringen sind, 2. B. Erinnerungsdefekte oder Halluzinationen 
dureh Gifte. 


Das Unbewußte. 


3. Der psychogenetische Zusammenhang wird schließlich gestört oder 
unerkennbar für uns überall da, wo im Normalen wie im Krankhaften 
die Verbindungsstücke sich gerade außerhalb des Lichtkegels des Bewußt- 
seins befinden, wenn sie auch ihre Existenz durch determinierende Ein- 
flüsse auf die bewußten Abläufe aus dem Schatten heraus kundgeben. 


6. Kapitel. 


Das Unbewußte. 

Es hat sich nun gezeigt, und damit stehen wir inmitten gegenwärtiger 
Fragen, daß es möglich ist, den Bereich dieses unbewußten psychischen 
Lebens mit seinem Depot an determinierenden Erinnerungen, Gefühlen, 
Strebungen zur Verständlichmachung der bewußten seelischen Zusammen- 
hänge heranzuziehen. Die Methoden und die Berechtigung, nach der man 
Nichtbewußtes in den seelengesetzlichen Zusammenhang bewußten 
Erlebens einsetzen kann, kann hier nur mit wenigen Worten berührt 
werden. Tatsächlich können wir — das lehrt Erfahrung und Versuch — für 
gewöhnlich „unbemerkte“, vergessene, „verdrängte“ abgespaltene psychi- 
sche Gebilde durch Hinlenken der Aufmerksamkeit und zielhafte Innenschau 
entdecken und nun in die Kette der bewußten Zusammenhänge einsetzen. 
Wir können ferner nach fehlenden Zwischengliedern fahnden, mdem wir 
sie aus ihren offensichtlichen Wirkungen, sozusagen astronomisch, nach Art 
und Stärke errechnen. Wir können und müssen schließlich — damit durch- 
brechen wir bereits die psychogenetische Methode — die Lücken des ver- 
ständlichen Zusammenhangs ausfüllen, indem wir an ihre Stelle die 
Wirkung eines materiellen Prozesses, eines Maschinendefekts supponieren, 
d. h. eine psychophysische Erklärung einsetzen, und bestimmte ener- 
getische Dynamismen oder Kräfteverschiebungen zwischen Unbewußtem 
und Bewußtem konstruieren, ein Verfahren, das uns in der Freudschen 
psychoanalytischen Methode mit ihren Libidobesetzungen, -Verdrängungen, 
-Zurückziehen, -Fixieren, -Verteilen, Sublimieren und Verwandeln auf 
Schritt und Tritt begegnet. 

Die neuzeitliche Erforschung der Dynamismen und Wechselbeziehungen, 
die sich zwischen bewußten und nicht bewußten psychischen Vorgängen 
abspielen, geht zurück — wenn wir Schopenhauers Metaphysik vom allgegen- 
wärtigen unterbewußten Willen beiseite lassen —, auf die Beobachtungen 
des wissenschaftlichen Hypnotismus, wie er sich in Frankreich 
und Deutschland in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts entwickelt 
hat. Es konnte in bekannten experimentellen Versuchen erwiesen werden: 
1. wie nichtbewußte psychische Eingebungen „auf das bewußte Seelen- 
leben mitbestimmend wirken“) und 2. wie die vom Bewußtsein hypnotisch 


!) Experimentell wurden von mir unbewußte konstellative Determinierungen an 
doppelsinnigen Worten aufgezeigt. (Levy-Suhl, Experimentelle Beeintlussung des 
Vorstellungsverlaufs bei Geisteskranken, Leipzig, J. H. Bartlı 1911, 8. 11). 
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abgesperrten, ihm entzogenen seelischen Inhalte nachträglich durch as- 
soziative Hilfen und suggestives Drängen der Bewußtheit wieder zugeführt 
werden können, und damit auch unter Umständen vorher Nichtver- 
ständliches dem Betreffenden verständlich gemacht wird. 


7. Kapitel. 
Die Freudsche Psychoanalyse und ihre Methodik. 


Auf diesem wissenschaftlichen Boden ist bekanntlich die Breuer- 
Freudsche kathartische Methode und weiterhin die Freudsche psycho- 
analytische Forschungsmethode erwachsen. 


Ohne hier auf die allgemeine und fermentative Bedeutung der psycho- 
analytischen Theorie für die Wissenschaft oder gar auf die Praxis ein- 
zugehen, anerkennen wir in ihr den systematischen Versuch einer psycho- 
genetischen Forschungsmethode, deren hochzielende leitende Idee fol- 
gende ist: 

Auch im Psychischen herrscht durchgängige für uns erfaßbare 
Gesetzlichkeit: Jede psychopathologische Erscheinung, so barock und un- 
begreiflich sie innerhalb der gewohnten Denkweise und bei psychologischer 
Oberflächenbetrachtung sich darbieten mag, kann verständlich gemacht 
werden, wenn wir nur die für den psychogenetischen Zusammenhang uns 
zunächst fehlenden Zwischenglieder aus dem Bereich des Nichtbewußten 
oder Vorbewußten herausholen. Hierzu ist freilich notwendig, daß der 
Psychologe versteht, die aktuellen Bedeutungen aus den symbolischen 
Verkleidungen herauszulesen, in denen überall die psychischen Gebilde 
und gerade die wirksamsten aufzutreten pflegen. Denn nur verkleidet können 
sie sich kundgeben, dank jener merkwürdigen, geheimen seelischen Ober- 
behörde, oder Präventivzensur, die jedes, das Selbstgefühl herabsetzende, 
unser höheres Ich beschämende klare Wissen zu verhindern sucht. 


Die psychoanalytische Methode, von solchen theoretischen Vorstellungen 
erfüllt, geriet nun beim Zurückgehen auf die letzten pathogenen Quellen 
immer wieder an inadäquat-affektbesetzte Vorstellungsinhalte (Komplexe) 
oder körperliche Abfuhrsymptome, die aus verhinderten Triebentladungen 
stammten. Sie entwickelte sich immer mehr zu einer Theorie dynamischer 
oder energetischer Art, in welcher, soweit ich sehe, die materiell-kau- 
sale und seelengesetzlich-genetische Betrachtungsweise methodologisch 
nicht getrennt erfaßt, sondern nebeneinander und sich vermischend ver- 
wendet werden. 

Das Aufspüren, Zugänglich- und Glaubhaft- und womöglich Bewußt- 
machen all der unbewußten Zwischenglieder mit ihren ins Bewußte 
strahlenden affektiven Kraftfeldern, ebenso das Erfassen und die Um- 
deutung all der in die Symbolik gedrängten seelischen Gebilde in eine 
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Allgemeinverständlichkeit, diese Tätigkeit kennzeichnet die, alle Lebens- 
gebiete kühn angreifende, Himmel und Hölle in Bewegung setzende 
Riesenaufgabe der Freudschen Schule. Im Traum wie im Witz, in Fehl- 
handlungen wie in Kunst und Märchen, im Genie, im Verbrecher, im 
Mythos wie in der Religion, überall werden durch Analogie und Deutung 
Nachweise und Bestätigungen gesucht für die Richtigkeit der von der 
Theorie geforderten Psychismen, und vor keiner Wissenschaft schrecken 
die Forscher zurück, um sie als Hilfsdisziplin zu benutzen. 


Unser Interesse erstreckt sich hier lediglich auf diejenige der Hilfs- 
wissenschaften, die Freud zunächst für die Neuropsychopathologie syste- 
matisch heranzuziehen verstand und die, wie wir zu zeigen haben, unserer 
psychiatrischen Forschung s. str. neue Inhalte und Ziele gab, 
nachdem die früheren gleichgerichteten Versuche durch M. Friedmann 
einen noch zu wenig vorbereiteten Boden vorgefunden hatten, nämlich 
die Wissenschaft der Völkerpsychologie in ihrer Anwendung 
auf das Geistesleben primitiver Stämme. 


Erster Teil. 


Das Denken und Erleben der Primitiven. 


1. Kapitel. 
Vergleichungen in der menschlichen Stammesgeschichte. 


Es ist eine gut gestützte, auch heute noch fruchtbare Hypothese, 
daß der Kulturmensch der Gegenwart in seiner Stammesgeschichte Ent- 
wicklungsstadien durchlaufen hat, von denen wir noch gegenwärtig Vor- 
bilder in der lebenden Tierwelt erkennen können, und von denen sich 
noch heute Anklänge bei den Naturvölkern oder sog. primitiven 
Volksstämmen finden. Ich führe als Beispiel dasWollhaarkleid (La- 
nugo) des Menschen an: Die dem Menschen nahestehenden Säugetiere 
haben volle Körperbehaarung; der menschliche Embryo trägt auch beim 
Kulturmenschen zwischen dem 5. und 7. Monat an seinem Körper ein 
Haarkleid; es bleibt bei den Papuastämmen bis in die Kindheit hinein 
und bei den kulturell noch tiefer stehenden afrikanischen Pygmäenzwergen 
durch das ganze Leben erhalten )). 


Begegnet uns bei den sog. Kulturvölkern ausnahmsweise ein Fall 
solcher vollen Behaarung vder auch nur Behaarung an ungewöhnlichen 
Stellen des Körpers, wie bei den sog. Hundemenschen, so wird diese Ab- 
normität als ein partielles Wiederaufleben oder Persistieren 
früherer Entwicklungsstadien der Menschheit gedeutet. 


Auch gewisse abnorme Erscheinungen seelischer Art wie Schock, 
Panik- und affektive Starrezustände, Hypnose suchen wir unserem Ver- 
ständnis näherzubringen, indem wir Anklänge und Analogien in der 
Tierwelt wie die Schreckstarre oder das Sichtotstellen der Insekten, den 
Bewegungssturm des Infusorienschwarms (Kretschmer), die hypnose- 
ähnlichen Lagereflexe und den Winterschlaf aufzeigen. Aber es ist leicht 
ersichtlich, daß für psychopathologische Erscheinungen, die das spezifisch 
menschliche höhere geistige Leben betreffen, wie z. B. Zwangsvor- 
stellungen, Wahnideen, Vorbilder in der Tierwelt oder im Embryo nicht 
in Frage kommen können. Wir müssen uns hierbei, sofern es überhaupt 
möglich wird, auf vergleichende Betrachtungen der Geistesverfassung der 
primitiven Menschen beschränken. 


') Nach den Beobachtungen von Klaatsch, Haren und Neuhaus. 
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2. Kapitel. 
Die Lehre von den Beziehungen zwischen Wahnidee und der 
Vorstellungsart des Naturmenschen. 


a) Ältere Autoren. 


In der Tat hat von seiten der Vülkerpsychologie kein Geringerer 
als Adolf Bastian (1826—1904) wiederholt auf diesen Weg vergleichender 
Forschung hingewiesen. In einem 1889 in der damaligen Gesellschaft für 
experimentelle Psychologie zu Berlin gehaltenen Vortrag „Beob- 
achtungen bei Naturvölkern“ erklärte er im Hinblick auf die, wie auch 
heute wieder, verbreiteten somnambulen und spiritistischen Sitzungen: 
„In Erforschung der als mystisch gefaßten Seelenzustände bietet sich 
naturgemäß bei den Naturstämmen gerade ein reiches Material für ex- 
perimentelle Beobachtung, da sich hier auf normal gesundem Boden ge- 
wissermaßen dasjenige noch bewegt, was auf unserem Zivilisationsniveau, 
wenn dort anachronistisch überlebend, den Charakter pathologischer Ab- 
weichung trägt. .. .“ 

Auf seiten der Psychiatrie hat, wie angedeutet, M.Friedmann') 
das Verdienst, wenn wir von den allgemeinen Ideen Lombrosos und 
älterer Psychiater wie Lazarus und Emminghaus absehen, zuerst 
in seinen Schriften „Über den Wahn“ die psychologischen Beziehungen 
zwischen der primitiven und der wahnhaften Denkweise unserer Kranken 
klar dargestellt zu haben. 

Die Uninteressiertheit der Naturvölker an den sachlich realen Zu- 
sammenhängen der Dinge, an der Naturgesetzlichkeit der Geschehnisse 
und umgekehrt ihre starke Neigung, alle Vorgänge der Umwelt auf die 
eigene Person zu beziehen, überall magische Kräfte zu vermuten, stellte 
Friedmann in Analogie mit der Grundstimmung, die für die Wahn- 
ideen der Geisteskranken verantwortlich sei. 

So führt er als Beispiel magischen Glaubens an, wie die Neger, 
über die Ankunft eines in ihren Augen mächtigen Europäers erregt, 
ihn dafür verantwortlich machten, daß ein Häuptling in weiter Ferne 
von einem Elefanten verwundet wurde; ferner, wie diese Wilden über- 
zeugt sind, daß auch in Speichel, in Haaren, in Nägeln, selbst in den 
Speiseresten die persönliche Kraft des mächtigen Europäers enthalten 
sei, so daß man einerseits durch sie, wenn man sich ihrer bemächtigt, 
sich besondere Kraft und Verstand zuführt, andererseits auch die be- 
treffende Person damit gewissermaßen in scine Hand bekommt; denn, 
so glauben und fühlen sie, alles, was man mit diesen „Effluvien“ an- 


1) Vgl. Zeitschr. f. Psychiatrie, Bd. 52, 1896, Monatsschr. f. Neurol. u. Psych. 
Bd41897 und insbesondere M. Friedmann, Uber Wahnideen im Völkerleben. Grenz- 
fragen, Wiesbaden 1901. 


Levy-Suhl, Neue Wege in der Psychiatrie. 2 


18 Wahnideen und Vorstellungsart des Naturmenschen. 


richtet, wirkt auf magischem Wege auf den zurück, dessen Organismus 
diese Teile entstammen. 

Wiewohl Friedmann das gemeinsame Prinzip, auf dem Wahn- 
ideen und primitive Denkweise sich aufbauen, in weitem Maße erkannt 
hatte, bedurfte es doch noch weiterer Fortschritte auf seiten der Psycho- 
pathologie wie der Völkerkunde und Völkerpsychologie, um die tieferen 
Beziehungen, die zwischen der Denkweise der Naturvölker und gewisser 
Formen von Geisteskrankheit bestehen, klarzustellen und für die psychia- 
trische Forschung. weiter nutzbar zu machen. 

Wir gehen dieser Entwicklung mit wenigen großen Schritten nach. 


b) Freudsche Schule. 


Nachdem Jung!) unter Verwendung von Vorarbeiten der Freud- 
schen Schule?) die Hypothese von der „historischen Schichtung der 
Seele“ aufgestellt und allgemein verwendet hatte, versuchte Freud, wie 
wir schon andeuteten, die völkerpsychologische Vergleichung systema- 
tisch zur Erklärung bestimmter psychopathologischer Probleme zu ver- 
wenden. Es ist sein bedeutungsvolles Werk „Totem und Tabu, einige 
Übereinstimmungen im Seelenleben der Wilden und der Neurotiker.“ 

Die gleichen psychischen Zusammenhänge, den gleichen dyna- 
mischen Ablauf der Affekte, die nach seiner Theorie die nervösen Zwangs- 
zustände des heutigen Kulturmenschen bedingen, erkannte er in wichtigen, 
uns bis dahin unverständlichen Bräuchen und Verhaltungsweisen primi- 
tiver Völker wieder, nur daß sie bei den in primitiver Kultur lebenden 
Volksstämmen, Sippschaften, Horden als allgemeine, für die Sozietät 
traditionelle Selbstverständlichkeiten herrschen, den sog. Kollektivvor- 
stellungen Levy-Bruhls entsprechend, wie das Tabu und die Totem- 
gebräuche °). 

Wir brauchen hier nicht zu betrachten, wie weit Freud die Ver- 
ständlichmachung der Zwangsneurosen wie auch einiger anderer, 
bisher rätselhafter Erscheinungen, insbesondere die innerhalb der zivili- 
sierten und unzivilisierten Menschheit gleich verbreitete Inzestscheu 
damit gelungen ist, sondern kehren wieder zum Entwieklungsgang unseres 
Problems auf dem psychiatrischen (iebiet zurück. 

', Jung, Wandlunsgen der Libido, Zürich 1912, soeben in 2. Auflage erschienen, 
Verl.auch Mareinowski, Der Mut zu sich selbst. Berlin, Salle, 1912.  , 

2) Ich nenne Riklin, Abraham, Rank, Mäder, Jones. 

3) Totem, aus dem Indianischen, bedeutet kurzwer einen durch das Bewußt- 
sein oder Gefühl eines gemeinsamen Urahnen und der damit gerebenen Blutsgeinein- 
schaft aufs innieste zusainmengeschlossenen und durch heilige Gemeinschaftsbräuche 
sesicherten Verband von Stammesgenossen. 

Tabu, aus dem Polynesischen, hat die doppelsinnige, ambivalente Bedeutung 
von unrein, gefährlich, verboten, ansteckend, und zugleich verehrt, gefürchtet, mächtig, 
heilige — eine unserem Denken nicht mehr ganz zugängliche Verschmelzung von aus- 
einanderstrebenden Gefühlstendenzen. 
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3. Kapitel. 


Neuzeitliche Lehre von den psychogenen Seelenstörungen 
außerhalb der Freudschen Schule. 


Etwa seit Beginn des 19. Jahrhunderts sehen wir auch in der Nicht- 
Freudschen Forschung eine Richtung sich immer stärker entwickeln, die 
wieder gestattet, ohne den „Schimpf“ metaphysischen Denkens auf sich 
zu laden, von einer seelischen Entstehung von Seelenkrankheiten 
zu sprechen, wie es ein Jahrhundert zuvor als selbstverständlich an- 
genommen war. Noch 1903 sagt Ziehen!) — trotz seiner philosophischen 
Orientierung ein strenger Anhänger der materiellen Kausierung der Psy- 
chosen —, daß lang einwirkende Gemütserschütterungen zwar ein ursäch- 
liches Moment bilden können, aber nur insofern, als diese Affekte die 
Hirnrinde schädigen und aus dieser materiellen Schädigung or- 
ganische wie funktionelle Geisteskrankheiten entstehen könnten.” Aus- 
drücklich betont dieser Autor dabei, daß so entstandene Psychosen — 
insbesondere erwähnt er den „Gouvernantenwahnsinn“ — den Anschein 
einer psychologischen Motivierung erwecken. 

Aber die in der Hysterie und in den Unfallneurosen offen- 
sichtlich gewordenen unterbewußten seelischen Einstellungen, die „Zweck- 
tendenz“ der Symptome, die „Flucht in die Krankheit“, die „Renten- 
begehrungsvorstellung“, der Krankheitsgewinn und das Machtstreben 
Adlers als letzter Sinn dieser Krankheiten wurde bald immer mehr 
von nahezu allen Psychiatern eingestanden oder uneingestanden über- 
nommen. Es folgte die Aufdeckung der psychogenen Natur der Haft-, 
Degenerations- und Gefängnispsychosen, der Dämmer- und Stuporzustände, 
kurz der Situationspsychosen und zuletzt der Kriegspsychosen, wie sie 
sich an die Namen von Moeli, Ganser, Siefert, Bonhöffer, Will- 
manns, Birnbaum, Stern, Kehrer, Gaupp, Kretschmer usw. 
knüpfen. Das für diese neue Auffassung wesentliche psychische Mo- 
ment muß nach zwei nicht zu verwechselnden Gesichtspunkten auf- 
gefaßt werden. 

1. Die psychische Genese der Psychose, d.h. die Auslösung der 
Krankheit durch die besondere seelische Situation stemipelt sie zur psycho- 
genen Krankheit. 

2, Gleichzeitig können auch die gegenständlichen Inhalte der Sym- 
ptome mehr oder weniger deutlich einen verständlichen sinnhaften Zu- 
sammenhang mit dem auslösenden situativen Grunderlebnis zeigen, d.h. 
seelengesetzlich oder psychogenetisch verknüpft sein. So kann ein 
Begnadigungswahn mit all seinen trügerischen Ausgestaltungen bei einem 
lebenslänglich Verurteilten in sinnhaftem, psvchogenetischen Zusammen- 


') Ph. Ziehen, Psychiatrie 1903, 3. Aufl, S. 284. 
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hang mit dem Erlebnis stehen, das die Visite eines höheren Beamten im 
Zuchthaus für den sehnsüchtig auf Begnadigung Hoffenden bedeutete. 


Auch hier war es Friedmann, der nicht nur die seelische Auslösung, die 
Psychogenie, sondern auch die psychogenetischen Zusammenhänge der Symptome mit 
dem Grunderlebnis für gewisse Wahnzustände schon 1905 richtig erfaßte. Nach den 
Vorarbeiten, besonders von Tiling, Gaupp, Kronfeld u.a. hat Kretschmer!), 
vertraut mit psychoanalytischem Denken, den ganzen Umfang der psychogenetischen 
verständlichen Zusammenhänge dargestellt, die zwischen den paranoischen Wahninhalten 
und dem bestimmten Grunderlebnis bestehen, gleichzeitig hat er aber in dieser 
Arbeit als Grenze der Anwendbarkeit eines psychogenetischen Verfahrens die primären 
konstitutivrenCharakterzüge der erkrankten Persönlichkeit bezeichnet. Denn diese 
Charakterzüge, deren Erforschung ergänzend herangezogen werden muß, sind zunächst 
nur phänomenologisch, deskriptiv zu erfassen, nicht aber psychogenetisch verständ- 
lich zu machen, mit anderen Worten: das Grunderlelnis reicht zur Erklärung der 
Entwicklung eines Wahnsystems niemals aus, sondern erst dann und nur dann, wenn 
es sich in einer besonders gearteten Persönlichkeit abspielt, wird es zum pathogenen 
Erlebnis, d.h. zu einer Keimzelle abnormer Ideenwucherung. 

Demgegenüber macht das psychoanalytische Verfahren keineswers vor den 
Charakterzügen der erkrankten Persönlichkeit Halt ?), sondern seine, dem Prinzip nach 
psychogenetische Zergliederung schreitet, wie wir sahen, bis zu weit elementareren 
Konstituanten fort, denn letzthin anerkennt sie als irreduziblen letzten Bestandteil des 
Individuums nur noch die Verschiedenartigkeit der Ichtrieb- und Libidokapazität bzw. 
der Libidoökonomie). 


4. Kapitel. 
Zusammentreffen mit der neuzeitlichen völkerpsychologischen 
Forschungsweise. 

Während so auf psychiatrischer Seite die psychologische An- 
greifbarkeit und sogar Verständlichmachung geisteskranken Seelenlebens 
allgemein weitgehend vorbereitet war, hatte die Völkerpsychologie 
sich unter Maaß, Preuß, Vierkant, Krüger, dem Nachfolger 
Wundts, in Deutschland (auch der Afrikaforscher Frobenius muß ge- 
nannt werden), Dürkheim, Levy-Bruhl u.a. in Frankreich, aus einer 
vorwiegend deskriptiv-objektiv psychologisierenden Wissenschaft, die ihre 
Wertmaßstäbe vom normalen erwachsenen Europäer hernahm, zu einer 
weitgehend phänomenologisch orientierten, einfühlenden Methode hin ent- 
wickelt, und ihre Vertreter hatten das subjektive Erleben der 
Wilden, ihre Mentalität, vorwiegend gestützt auf Forscher, die mit 
ihnen gelebt hatten, mehr und mehr methodisch zu erfassen versucht. 


Eine günstige persönliche Konstellation fand sich in Paul Schilder, 
der in sich die völkerpsychologische Schulung Kruegers mit der psycho- 


) E. Kretschmer, Der sensitive Beziehungswahn. Tübingen 1918. 

2) Ausdrücklich beschäftigt sich K. Abraham mit der weiteren Zurückführung 
der Charakterzüre, Vgl. insbes. Psychoanalyt. Studien zur Charakterbildung. Wien 1925. 

3) Radikaler verführt Adler, indem er anreborene Charakterzüge leuenend, die 
rcaktive Entstehung aus anreborenen Orranminderwertigkeiten und den Umgebungs- 
eintlüssen behauptet. 
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analytischen Blickweite Freuds vereinigte. In seiner 1918 erschienenen 
Abhandlung’) hat er das Denken der Primitiven einer systematischen 
Vergleichung mit dem Denken der schizophrenen Geisteskranken unter- 
worfen und das Anwendungsgebiet des sog. primitiv-archaischen 
Denkens begründet. 

Auch unsere Darstellung erstreckt sich auf die Gruppe der Schizo- 
phrenie, deren geistiges Bild im zweiten Teil gezeichnet werden wird. 
Wir tragen aber auch kein Bedenken, psychotische Vorgänge des „sensi- 
tiven Beziehungswahns“ mit zu verwenden. 


5. Kapitel. 
Unser Problem. 

Unsere Aufgabe muß nach dem Vorausgegangenen folgende sein: Es 
sollen die, auch für psychiatrische Betrachtung bisher sinn- und zusammen- 
hanglosen „verrückten“, jeder kategorialen Erfassung spottenden Ver- 
haltungsweisen und Äußerungen der schizophrenen Geisteskranken 
verglichen werden mit den Äußerungen, Handlungen, Gedanken, 
kurz der Mentalität der vonunserer Kulturunberührten Natur- 
völker, bei denen wir ja vielfach ebenso den Eindruck der Sinnlosig- 
keit, Unbegreiflichkeit und eines unserem Denken völlig unzugänglichen 
Verhaltens haben. 

Wir hoffen, Sinn und Zusammenhang in diesem geistigen Chaos zu 
finden, indem wir zunächst bei den Primitiven nach dahinter ver- 
borgenen letzten geistigen Grundeinstellungen suchen, die in unserer 
Kulturwelt nicht mehr lebensfähig, unserem Kulturgeist nicht mehr zu- 
gänglich sind, in der Welt der Primitiven aber Gesetzmäßigkeit und reale 
Geltung beanspruchen. Gelingt uns diese Aufdeckung, so dürfen wir er- 
warten, durch Analogie und Vergleich, psychologische Zusammenhänge 
und Sinnhaftigkeiten auch in den schizophrenen Äußerungen und 
Verhaltungsweisen zu finden, dann nämlich, wenn wirklich ihre Geistes- 
störung ein Zurückversinken in archaische bzw. ein Wiederaufleben der 
im Grund unserer Seele noch ruhenden phylogenetisch alten Formen 
menschlicher Geistesverfassung bedeutet. 


6. Kapitel. 


Gedankliche Vorbereitung des Lesers zum Verständnis 
des primitiven Geisteslebens. 


Damit uns auf dem Wege der Einfühlung und phänomenologischen 
Innenschau ein tieferes Verstehen der primitiven Wesensart möglich werde, 
ist eine gedankliche Umstellung erforderlich, die uns zunächst ungeheuerlich 


\ P. Schilder, Wahn und Erkenntnis. Berlin, J. Springer, 1918. 
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anmuten wird. Wir müssen nämlich die letzten Prinzipien, auf denen unser 
Denken und Handeln beruht, auf denen unsere ganze Wissenschaft, ins- 
besondere die Naturwissenschaft, auf denen ferner unser kulturelles Leben, 
ausgenommen das religiöse, notwendigerweise sich gründen, ausschalten. 
Wir müssen selbst den Satz vom Widerspruch, das letzte Fundament unserer 
Logik, und die Beweiskraft der Erfahrung als aufgehoben gelten lassen. 
Demnach sollen wir zugeben können, daß A zugleich Nicht-A sein kann, 
also ein bestimmter Mensch zugleich ein bestimmtes Tier sei, etwa ein 
Mann gleichzeitig ein ganz bestimmter Tiger oder ganz bestimmter Adler. 
Ferner soll der Hirsch, das Getreide und eine bestimmte Kaktee, das 
sog. Hikuli, miteinander identisch sein können. Ja, selbst die Schwanz- 
haare des Hirsches sollen mit Vogelfedern gleichzusetzen sein und sein 
Geweih wie überhaupt der ganze Hirsch — denn ein Teil kann nach 
ihrer Logik gleich dem Ganzen sein — nichts anderes sein als eine 
solche Feder. 

Aber noch mehr wird von uns gefordert! Wir sollen uns von der 
gesetzlichen Einordnung aller Geschehnisse in Raum und in Zeit befreit, 
alle physikalisch-chemischen Gesetze aufgehoben denken, somit für mög- 
lich halten, daB eine Handlung am Orte A zugleich am Orte B statt- 
finde, ein späteres Ereignis das vorausgegangene bedingt habe, also auch 
daß die Verknüpfung von Ursache und Wirkung und der „Satz vom 
zureichenden Grunde“ außer Geltung sein kann !). Ferner, daß das Bild 
eines Menschen genau so lebt wie das Original; was daher dem Abbild 
geschieht, daran nimmt auch das Original teil. Tote sollen leben können, 
Sichtbares unsichtbar sein, Unsichtbares sichtbar. Doch lassen wir es mit 
den letzten Beispielen, die in den spiritistischen Anschauungen unserer 
Zeit noch Boden finden, genug sein! 

Wie aber, wird man fragen, kann ein Mensch mit gesunden Sinnen 
auch nur vorübergehend sich so weit von den Normen des Denkens ent- 
fernen? Und bedeutet dies nicht eine völlige Anarchie im geistigen wie 
im realen Leben, ja Preisgabe des Menschenverstandes? 


Keineswegs: denn diese Beispiele entstammen den von besten Forschern 
bestätigten Anschauungen und Grundsätzen der noch jetzt lebenden Natur- 
völker, Menschengruppen, die ein in ihrer Art ganz geordnetes Sipp- 
schaftsleben führen — mag (dieses Leben auch, verglichen mit unserem, 
überaus vereinfachte Verhältnisse haben. 

Um das Ungeheuerliche dieser Denkweisen für uns zu mildern 
und unsere Einstellung auf sie vorzubereiten, will ich zunächst an einige 
Zustände erinnern, in denen wir selbst uns ähnlich verhalten. Zuerst 
der Traum. 

') Kants erkenntnistheoretische Feststellung, daß alles Geschehen sieh in den An- 
schauungsformen von Raum und Zeit abspielt, bleibt selbst bier noch in Geltunir. 
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a) Der Traum. 


In ihm erleben auch wir all die Unbegreiflichkeiten, von denen die 
Rede war und vielleicht noch größere. Und auch die im Traum noch 
wirksame Selbstkritik vermag diesen Erlebnissen den Wirklichkeits- 
charakter nicht zunehmen: Raum- und Zeitordnungen sind auch hier völlig 
aufgehoben. Wir befinden uns zu Hause, und doch spielt es in einem 
fremden Land; wir sind erwachsen, in unserem Beruf, und stehen doch 
wieder im Kindesalter, das Schulexamen immer wieder fürchtend. Eine 
Person ist unsere Mutter und zugleich eine fremde Frau. Ich berühre eine 
Klinke und das Haus zerfällt. Ich bin tot und rede doch wie sonst im Leben. 
Kurz alle Erfahrung und Naturgesetzlichkeit ist aufgehoben. Freilich — 
trotz allem herrscht doch, wie man von jeher gefühlt hat, nicht absolute 
Gesetzlosigkeit, sondern es bleiben gewisse psychologische Zusammen- 
hänge bestehen, und, wenn wir die psychoanalytische Symbolik zugrunde 
legen, sind, trotz Überspannung des Prinzips, zahlreiche sinnvolle, vor- 
wiegend gefühlsagglutinierte Inhaltsbeziehungen und Bedeutungszusammen- 
hänge mit dem wachen Leben in den Träumen unverkennbar. 


b) Hypnose. 


Ganz ähnlich liegen die Dinge in den tiefen Zuständen der Hypnose, 
in der die Versuchsperson sozusagen alles, was ihr als wirklich ein- 
gegeben wird, für wahr hält und überzeugungstreu sich ins Kindes- 
oder ins Greisenalter versetzen läßt und auch die Verwandlung ihrer 
Person in Tiere und, wie Moll darstellte, sogar in leblose Dinge plastisch 
ausführen kann. Aber auch hier besteht trotz allem kein sinnloser Wirr- 
warr in den Erlebnissen und Handlungen, sondern es bleiben zahlreiche 
Begriffe und das nie ganz erlöschende Bewußtsein des eigentlichen Ichs 
und die letzten Persönlichkeitskonstituanten erhalten. 


c) Märchen. 


Erinnern wir uns ferner, mit welcher Unbedenklichkeit das Kind 
im Märchen die Durchbrechung aller Naturgesetze hinnimmt! Mit 
größter Selbstverständlichkeit verwandeln sich Kinder ın Raben und auf 
ein Zauberwort wieder zurück. Der Siebenmeilenstiefel, das Tischlein 
deck dich, die guten und bösen Feen, sie alle spotten unserer wissen- 
schaftlichen Vorstellungsweise. Freilich, auch hier wieder keine volle 
Gesetzlosigkeit, sondern nur eine unserem realen Leben unzugängliche 
psychologische Verknüpfung der Geschehnisse durch eine Gesetzmäßig- 
keit naiv zauberischer Art. Denn nur dann und stets dann, wenn das 
Wort „Mutabor“ ausgesprochen wird, kann der Storch zum Kalifen von 
Bagdad zurückverwandelt werden, und unverbrüchlich dann erst, wenn 
die von der Fee festgesetzten hundert Jahre um sind, kann Dornröschen 
aus dem Schlaf erwachen usw. 
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d) Kunst. 


Wenden wir uns weiter zur Kunst! Überall, selbst in der natura- 
listischen, werden gesetzliche Gebundenheiten an Wissenschaftslehre und 
Erfahrung spielend überschritten. Insbesondere ist es die Romantik und in 
unserer Zeit der Expressionismus, deren Gestaltungsdrang sich über die 
Raum- und Zeitordnung wie überhaupt über alle Wirklichkeitszuammen- 
hänge unbedenklich und geflissentlich hinwegsetzt. Und doch erhebt diese 
Kunst mit Recht den Anspruch, sinnvolle Ideen künstlerisch zum Aus- 
druck und unter ästhetische Normen bringen zu wollen. Immerhin 
enthält gerade die expressionistische Malerei infolge ihrer besonderen 
Realitätsferne und Ungebundenheit an Erfahrungstatsachen und Natur- 
gesetze eine interessante Wesensverwandtschaft zu den Bildern, wie sie 
einzelne schizophrene Geisteskranke nach längerer Anstaltsabge- 
schlossenheit aus einem tiefen Gestaltungstrieb heraus liefern. Sie werden 
uns in ihrer eigenartigen Beziehung zu primitiver Kunst an späterer 
Stelle nochmals beschäftigen. 


e) Religion. 

Schließlich hat auch zu allen Zeiten der Kultus eines jeden religiösen 
Bekenntnisses und das religiöse Erleben des Gläubigen gefordert, über- 
natürliche, allen Erfahrungen widersprechende Wundervorgänge 
anzunehmen, und diese erheben in jener seelischen Sphäre, lediglich durch 


die Selbstgewißheit des Glaubens mindestens den gleichen Wahrheits- und 
Geltungsanspruch wie im profanen Leben etwa unsere Naturgesetze. 


T. Kapitel. 
Ausnahmezustände bei uns, Regelhaftigkeit bei den Primitiven. 


Alle diese Durchbrechungen der uns gewohnten Denkgesetze und 
Erfahrungen, die wir noch vermehren könnten durch Beispiele aus der 
Mythologie, aus überkommenen Volksbräuchen und besonders aus 
den zahlreichen Äußerungen des Aberglaubens, alle diese Unlogik 
betrifft doch nurSondergebiete und Ausnahmezustände unseres 
Kulturlebens. Sehen wir von psychischen Epidemien ab, wie sie auch 
noch heute auf religiösem und politischem Gebiet vorübergehend auftreten 
können, so berühren doch im allgemeinen die geschilderten Anomalien 
in keiner Weise die allgemeine Lebensführung des einzelnen und die 
anerkannte Ordnung der Dinge. Sie werden vielmehr wie die Träume 
7. B. sorgsam, praktisch und gefühlsmäßig auseinandergehalten und ein 
Einfluß auf das wirkliche Leben durch sie wird nicht zugelassen. 

Ganz anders, wenn wir uns jetzt dem Denken oder der Mentalität 
der Naturvölker, Wilden oder kurz der Primitiven zuwenden. 


Die Grundprinzipien der Seelenverfassung der Primitiven. 25 

Hier sind jene zu Beginn angeführten Beispiele von Unbegreiflich- 
keit und Widersinn nicht Ausnahmezustände und nicht Einzelerschein- 
ungen, sondern sie gehören einem, man könnte sagen, konsequent durch- 
geführten System an, einem System, das die ganze Lebenshal- 
tung des einzelnen Primitiven wie der Totemgemeinschaft, in die er 
eingegliedert ist, durchsetzt — wobei ich schon hier auf die außerordent- 
liche Gebundenheit des Einzelnen an die dem Stamme gemeinsamen, ihren 
Geist ganz erfüllenden Ideen und Gewohnheiten hinweise, die sog. 
Kollektivvorstellungen Levy-Bruhls. 

Ja noch mehr, dieses primitive Geistesleben, so seltsam und wider- 
sinnig es uns erscheint, zeigt bei tieferem Forschen allgemeine Regeln 
und Prinzipien, die innerhalb ihrer Kulturgemeinschaft volle reale 
Geltung beanspruchen. Und es umfaßt nicht nur alle Individuen des 
Stammes, sondern läßt sich in seinen Grundzügen bei allen Natur- 
völkern, von den nordamerikanischen Eskimos bis zu den Neger- 
stämmen Innerafrikas in erstaunlich ähnlicher Weise aufzeigen. Es muß 
daher abgelehnt werden und gilt dem modernen Ethnologen als selbst- 
verständlich, daß aus Unbegreiflichkeiten, die uns das primitive geistige 
Leben bietet, auf eine minderwertige, schwachsinnige oder sonstwie 
anormale Seelenverfassung zu schließen ist. 


8. Kapitel. 
Die Grundprinzipien der Seelenverfassung der Primitiven. 


Welche geistigen Prinzipien aber sind es, die die seltsame Mentalität 
konstituieren, nach der ein Adler zugleich ein Mensch, oder das Bild 
ebenso lebend ist, wie das Original ? 

Wir wollen versuchen, die Hauptzüge, soweit es für unsere 
psychiatrische Vergleichung wichtig ist, darzulegen, und müssen es der 
Philosophie überlassen, die letzten Begriffs- und Erkenntnisprobleme, die 
darin enthalten sind, darzustellen, wie es in letzter Zeit besonders von 
Ernst Cassirer') unternommen ist. 


a) Allgemeines. 


Der von Ackerbau und Viehzucht nicht oder kaum berührte, außer 
einem Körperschmuck unbekleidete, in einfachen Behausungen existierende 
Wilde steht begreiflicherweise in engster Abhängigkeit von der Natur, 
vom zufälligen Ertrag der Felder, Sträucher, Bäume, dem jährlich 
wechselnden Wild- und Fischreichtum und ist gleichzeitig auch allen 
Naturgewalten in hohem Maße preisgegeben. Verglichen mit unserer ziel- 


) Ernst Cassirer, Die Berriffsform im mythischen Denken. Bibliothek War- 
burg. Heft 1. Teulmer, Leipzig und Philosophie der symbolischen Formen. Teil 2. 
Das mythische Denken. B. Cassirer, Berlin. 
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strebigen, bewußt vorsorglichen, ökonomischen Lebenseinstellungmüssen 
wir uns sein Leben in der herdenförmigen Gemeinschaft, in die er hinein- 
geboren und an die er mit allen Lebensinteressen gebunden ist, vorstellen 
teils als beschaulich hindämmerndes, vom Naturgeschehen sich treiben 
lassendes, teils als ein unsicheres, unheimliches, bedrohtes, von der „Angst 
der Kreatur“ stets erfülltes Dasein. 


b) Kollektivvorstellungen des Stammes. 


Auch in ihnen wirken Geschlechts- und Nahrungstriebe wie bei uns. 
Aber ihr viel eintönigeres, von individuellen Bedürfnissen weit leereres Zu- 
sammenhausen ist weit stärker ausgefüllt von den Hordengeselligkeits- 
trieben und den von Geschlecht zu Geschlecht überlieferten Gemeinschafts- 
interessen ihres Totems, die sich erstrecken auf die gemeinsame Nahrungs- 
suche, auf die Jagd- und Kriegszüge, auf zauberische Handlungen, die ihnen 
Regen und Sonnenschein, Wild-, Fisch- und Pflanzennahrung magisch 
erwirken und schließlich auf die eindrucksvollen Ereignisse der Geburt, 
der Mannbarkeitsfeier und des Totenkults. Diese für den ganzen Totem 
überaus bedeutsamen, vielfach auch lebenswichtigen, sozusagen heiligen 
Geschehnisse haben zum Ursprung und erzeugen zugleich bei ihnen 
einen gefühlsmäßigen, von Kindheit an eingegrabenen Kollektivgeist 
mit bestimmten, dem Totem eigenen gefülilsstarken Kollektivvorstellungen, 
die ihr ganzes Denken, ja selbst die einfachen Wahrnehmungen der 
Umwelt durchsetzen und denen gegenüber unabhängige individuelle Vor- 
stellungen, Gedanken und Zwecksetzungen kaum aufkommen Können. 

Vielleicht werden, wie Levy-Bruhl erläuternd hinzufügt, solche Kol- 
lektivvorstellungen von jedem einzelnen unter besonders eindrucksvollen, 
sozusagen unvergeßlichen Umständen erworben, wie z. B. die Mannbar- 
keitsfeier der Jünglinge unter einem Zeremoniell von Fasten, von körper- 
lichem Schmerz, von bis zur Ekstase getriebenen erschöpfenden Tänzen, 
Schreckbildern, geheimen Schaudern und zugleich in der brennenden Be- 
gierde des Jünglings, in die gemeinsame Wesenheit des Stammes auf- 
genommen zu werden und selbst in ihr aufzugehen. 

Auch bei uns kann man noch von gefühlsstarken Kollektivvorstel- 
lungen sprechen, wie Gottesdienst, Abendmahl oder auch Landesverrat, 
Staatsanwalt, Raubmord, Krieg und, etwa im Kampf, die Fahne. Als wesent- 
lichstes Merkmal dieser Vorstellungskomplexe sehe ich das gefühlsstarke 
Mitklingen eines Wissens davon, daß der Inhalt der Vorstellung für jeden 
einzelnen wie für die Gesamtheit der Volksgenossen, für Bürgerschaft, 
für den Staat bedeutungsvoll sei und jeder einzelne in gleicher Weise 
davon mitbetroffen und mitergriffen werden könne. 

Auch bei uns wird in Kastengemeinschaften das individuelle 
geistige Leben der Mitglieder von einem Kollektivgeist stark eingeschränkt. 
Jede Abweichungdaven wird bewacht und moralisch bestraft. Ebenso spielen 
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in kleinen Dorfgemeinschaften die traditionellen Bräuche und Feste 
wie Kirmes, Begräbnis, Totenschmaus, Hochzeit eine weit größere und 
die Allgemeinheit beteiligende Rolle als in den individualisierten Groß- 
städten. 

c) Die Wahrnehmungsweise der Primitiven. 


In engem, schwer darzustellenden Zusammenhang damit steht die 
Gesamteinstellung, unter der die Wahrnehmungen der Primitiven erfolgen. 
Ihre Beobachtungen sind allgemein — dies ist für das Verständnis 
ihres ganzen Verhaltens wichtig — nicht wie die des Menschen unseres 
naturwissenschaftlichen Zeitalters, gerichtet auf Erkennen der objektiven 
natürlichen Bestandteile der Dinge und auf erfahrungsmäßige Zusammen- 
hänge des Geschehens, ihr Interesse geht nicht auf die im Wechsel der 
Nebenumstände bleibende Wesentlichkeit der Objekte, auf den 
Gegenstand an sich mit seinen zugeordneten bestimmten Eigenschaften, 
nach denen wir ihn identifizieren, wie etwa Farbe, Form, Gestalt, Größe, 
Härte, sondern die auf eine ganz andere geistige Erfassung zielende 
Begriffsbildung der Primitiven ist, von unserem Standpunkt betrachtet, 
fließend, unbestimmt und selbst sich direkt widersprechend: denn ein Ding, 
eine Erscheinung kann der Bedeutung nach für den Primitiven durchaus 
wechseln, ein ganz verschiedenes sein, je nachdem das Objekt in der Sonne 
oder im Schatten, im Osten oder Westen steht, ob in der Hand eines 
Mannes, einer Frau oder Häuptlings, ob am Abend oder Morgen. Dinge 
und Gegenstände sind nämlich für sie überhaupt noch nicht als solche 
klar herausgelöst und isoliert aus dem allgemeinen kom- 
plexen Gefühlsstrom ihres Erlebens, wie es ja in gewissem Maße auch 
bei uns in stark emotionalen Situationen der Fall ist: der Fetzen roten 
Tuches, wenn er auf der Eisenbahnstrecke geschwenkt wird, ist etwas 
anderes als in der Hand des Clowns, das Öl und der Wein in der Hand 
des Priesters etwas anderes als sonst im Leben. 

Alles, was der Primitive betrachtet, und was um ihn geschieht, wird 
eben nach emotionalen Werten und nach der Bedeutsamkeit 
für ihn erfaßt; die gefühlsmäßigen Beziehungen, die damit behaftete Lust, 
Unlust, Gefährlichkeit, kurz eine Kategorie des „Wohl und Wehe“ 
bestimmen die Zuordnung, ja sogar schon die Beachtung oder Nichtbeachtung 
der Merkmale und Erscheinungen. 


d) Ich- und Gegenstandsbewußtsein noch ungeschieden. 


Unmittelbar damit verbunden und bereits vorausgenommen ist die 
Tatsache, daß im Erlebnis des Primitiven unklar, verschwommen und 
noch fast ungeschieden die Anteile sind, die den Gegenständen der Außen- 
welt zugehören und die Anteile, die den Gefühlsbewegungen, den Strebungen 
unseres Inneren, der Seele entspringen, mit anderen Worten, es besteht 
noch keine sichere Trennung im Erleben des Ich und Nichtich; das sog. 
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Ich- und Gegenstandsbewußtsein ist noch nicht klar entwickelt, die sub- 
jektiven, der Ichgruppe angehörigen psychischen Inhalte, wie 
Kretschmer sagt, sind von der der Außenwelt angehörigen ob- 
jektiven Gruppe noch nicht getrennt. Damit stimmt sehr gut überein, 
wie uns später noch unter dem Gesichtspunkt der Partizipation be- 
gegnen wird, die Auffassung der Primitiven, daß Abfälle des Körpers, wie 
Nägel, Haare, Ausscheidungen noch zur Person gehören und deren Eigen- 
schaften voll in sich tragen und bewahren. 


e) Hineinverlegen der Affekte in die Gegenstände. 


Tatsächlich werden nun auch die Affekte, wie Angst, Grauen, 
Ehrfurcht, ja auch Haß und Liebe, Begierden (und auch die Kraft- 
antriebe) bei den Primitiven nicht, wie von uns als subjektiver Vor- 
gang erlebt und aufgefaßt, sondern so wie von uns Farbe, Kälte, Härte, 
Bitterkeit, in die Gegenstände hineingelegt, hineinprojiziert. So haben 
bestimmte Dinge, Tiere, ein besonderer Baum, in stärkerem Maße noch der 
Tote, der Häuptling und alles, was zu ihm gehört, aber auch die menstru- 
ierende und gebärende Frau besondere, hineingefühlte Eigenschaften und 
Kräfte, die sich besonders in dem Begriff des Tabus kristallisiert haben. 
Die hineingefühlten, oft gefährlichen und gewaltigen Eigenschaften haben 
wiederum, wie wir noch sehen werden, die Fähigkeit, auf andere Objekte 
und Personen überzugehen, z.B. das Tabu des Häuptlings auf seine 
Hütte, Waffen, selbst auf seine Speisereste und seinen Auswurf. 

Diese Gefühlsausstrahlungen des Ichs auf die Gegenstände, 
dieses Hineintragen des subjektiven Erlebens und der menschlichen 
Eigenschaften in beliebige Objekte führt naturgemäß zur Übertragung 
menschlicher Wesenhaftigkeit allgemein auf alle Dinge der Umwelt und 
damit zu einer angleichenden Auffassung von belebter und unbelebter 
Natur. Und wir verstehen schon jetzt leichter, wie eine Vertauschbarkeit 
oder gar Identifizierung eines Menschen mit einem Tier beim Primitiven 
möglich wurde. Dies ist die früher ungenauerweise mit Animismus 
oder Allbeseeltheit bezeichnete Weltanschauung der Primitiven. 


f)} Die magischen Kräfte in Mensch, Tier und Dingen. 


Die Ansicht der Naturvölker über die Art und Weise, in der die 
Dinge auf Menschen und Tiere und gegeneinander wirken, ist oflenbar 
entnommen dem Erlebnis der Kraftwirkung, die der Mensch 
als ein nicht weiter reduzierbares Urphänomen bei jedem Willens- 
akt, der eine Bewegung zur Folge hat, vor sich sieht. Mit Recht wird 
von philosophischer Seite") die Rätselhaftigkeit des Vorganges betont 
und als magisch bezeichnet, daß ein Arm oder Bein durch eine nicht 
beschreibbare, nur selbst erlebbare flüchtige seelische Erregung, also 


!) Ernst Markus, Theorie einer natürlichen Marie, E. Reinhardt, München 1924. 


sv 
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durch etwas völlig Ungegenständliches, der Erdschwere entgegen, 
in Bewegung gesetzt und zu grobmechanischen Wirkungen veranlasst 
werden kann!). Wenn uns auch die Alltäglichkeit unseres seelischen 
Hineinwirkens in die Welt der Objekte das Gefühl seiner Seltsamkeit 
hat verlieren lassen — gerade der Naturwissenschaftler müßte es am 
meisten haben — so sehe auch ich in dem Willensakt den Urtypus 
von magischem, schlechthin unerklärbaren Wirken der Seele auf 
die Materie, von Geistigem auf Nichtgeistiges. 


Nach dem Vorausgegangenen ist leicht verständlich, daß diese magi- 
sche Geschehensweise vom Primitiven, ebenso wie andere Erlebensvor- 
günge des Ichs, in die umgebenden Dinge hineinverlegt oder hinein- 
gefühlt wird, und auch alle sonstigen Kraftwirkungen als aus solchen 
magischen Prozessen hervorgegangen, von ihm gedacht werden. In der 
Tat, halten wir uns an das Vorbild dieser menschlichen Kraft- und 
Bewegungsentfaltung, so kann es dem Wilden nur natürlich erscheinen, 
daß etwa die gewaltige Tabukraft eines Priesterhäuptlings beim bloßen 
Berühren den Menschen niederwirft oder daß ein bestimmter Felsen 
mit seiner heiligen Kraft Menschen schützen oder töten kann oder ein 
Tiger schon durch seinen Blick eine schwere Krankheit im Körper des 
Menschen hervorrufen kann. Bei dieser magischen Kraftvorstellung sind, 
wie schon M. Friedmann in seinen früheren Arbeiten betonte, Wunder 
in unserem Sinn für den Primitiven nicht möglich. Selbst 
das Niederstürzen eines Menschen, der aus weiter Ferne durch Gewehr- 
schuß getroffen war, konnte in ihrer gewohnten magischen Deutung 
nichts Überraschendes haben. 

Daher bedürfen und suchen nun auch — das ist die grundlegende 
Unterscheidung von unserem Denken — die Primitiven keinerlei 
naturgesetzlich kausale Erklärungen. So wenig wie ihrer bei uns 
ein wissenschaftlich Indifferenter bedarf, um die Willensbewegung 
seines Arms zu verstehen, und so wenig der ganz im Religiösen 
Lebende eine andere Erklärung für irdische Geschehnisse nötig hat als 
den Willen und die Macht Gottes. 


g) Die Allgegenwart magischer Kräfte und Eigenschaften. 


So fesselnd es wäre, die gewaltige Bedeutung und die seltsamen 
Wirkungen der Tabueigenschaft vieler Dinge und bestimmter Personen 
weiter darzulegen und die Freudsche Anwendung des Tabu auf die 
Psychopathologie der Zwangszustände wenigstens zu streifen, so müssen 
wir uns hier auf die zusammenfassende Feststellung beschränken, daß es 
ein Grundzug der primitiven Seelenverfassung ist, alle Dinge ihrer Um- 
gebung, am Himmel und auf der Erde, irgendwie belebt zu empfinden 


1). Es ist das alte Problem der „psychophysischen Kausalität“, 
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und mit latenten magischen Eigenschaften und Kräften ausgestattet zu 
denken oder vielmehr sie so zu erleben. Die dadurch entstehende Welt- 
anschauung der Primitiven nennt Levy-Bruhl mystisch, indem näm- 
lich, wie er sagt, Kräfte, Einflüsse, Handlungen in dieser Welt geglaubt 
werden, die für die Sinne nicht wahrnehmbar und dennoch wirklich sind. 
In der Welt der Primitiven sind es also nur die magischen Eigen- 
schaften und Kräfte, die sie an Dingen und Vorgängen interessieren 
und interessieren können. Diese geglaubten, ja unmittelbar erlebten Eigen- 
schaften der Objekte und Vorgänge — denn auch in den Schatten, 
Regenfall und Sturm fühlen sie ihre Affekte und Emotionen hinein, wie 
es bei uns metaphorisch die Dichtung tut!) —, diese magischen Be- 
sonderheiten eines jeden Objekts sind es also, die die Primitiven beob- 
achten und beachten, aus denen sie ihr Wahrnehmungsbild und ihren Be- 
griff hernehmen und nach den magischen Beziehungen der Dinge unter- 
einander erfolgt auch die Klassifizierung der Objekte. Die Betrachtung 
der Umwelt unter der Kategorie des Magischen hat so wenig mit unseren 
wissenschaftlichen und praktischen Kategorien der Zuordnung zu tun, 
daß für den Primitiven sogar ein bestimmter Hirsch, wie wir sahen, mit 
einer bestimmten Getreideart identifiziert werden kann, wenn sie nämlich 
hinsichtlich ihres affektiven magischen Wertes gleich sind oder genauer, 
wenn sie beide in der primitiven Seele eben dieselbe affekt-dyna- 
mische Melodie zum Erklingen bringen. Ähnlich wie bei uns Abend- 
mahlskelch und Beichtstuhl, betrachtet unter der Kategorie des Heiligen, 
also in einer bestimmten Affektgemeinschaft, wie Kretschmer es 
nennt, aufs engste zusammengehören und weit enger als Weinglas und 
Bierglas, die etwa vom Gesichtspunkt der Flüssigkeitsbehälter sich schr 
nahe ständen, oder, um einen anderen Vergleich zu geben: wie unter dem 
Gesichtspunkt des regelmäßig fließenden leichten Gewinns eine Kuh und 
ein reicher Schwiegervater sich weit näherstehen als eine Kuh und ein 
Pferd, daher es ja auch symbolisch geläufig ist, einen solchen Schwieger- 
vater oder andere bequeme Wuellen als „melkende Kuh“ zu bezeichnen. 

„Nieht ein Wesen“, sagt Levy-Bruhl, „ein Gegenstand, ein 
Naturereigmis erscheint in ihren Kollektivvorstellungen als das, was es 
uns zu sein scheint. Fast alles, was wir davon sehen, entgeht ihnen 
oder ist ihnen gleichgültig. Dafür sehen sie vieles, von dem wir nichts 
alınen. Zum Beispiel nehmen für den Primitiven, der einer totemistischen 
Gesellschaft angehört, jedes Tier, jede Pflanze, ja sogar jedes Objekt, 
wie die Sterne, die Sonne und der Mond, an diesem Totem, Klasse oder 
Unterklasse teil.“ 


') Mit Recht betont M. Friedemann, wie nah auch uns in stark stimmungs- 
voller Situation diese Auffassung heet. Man vergerenwärtire sich nur das unheimliche 
Rascheln der Blätter bei einem nächtlichen Spaziergang, das ängstliche Heulen einer 
Sirene (zur Psychologie des marischen Weltbildes, Die Dioskuren, 2. Bd. 1923). 
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Für den indianischen Huischolen z.B. sehen und hören Vögel und 
haben oft seltene Fähigkeiten, wie Adler und Falke. Die Tscherokesen 
glauben, daß Fische in Gesellschaftsgruppen wie die Menschen leben. 
Jedes Organ des Körpers hat, wie sich aus den heiligen Gebräuchen 
des Kanibalismus und der Menschenopfer z. B. in Mexiko ergibt, seine 
bestimmte mystische Bedeutung und die darin mitwirkende Kollektivvor- 
stellung anerkennt jedem einzelnen Teil, wie Herz, Leber, Blut, magische 
und durch Verzehren übertragbare Eigenschaften. 


Zusammenfassend können wir mit Levy-Bruhlsagen: „Die Primi- 
tiven nehmen nichts so wahr wie wir. Ebenso wie das soziale Milieu, in 
dem sie leben, von dem unseren verschieden ist, und gerade weil es ver- 
schieden ist, ist auch für sie die äußere Welt von der, die wir wahr- 
nehmen, verschieden. Für ihn gibt es keine eigentliche physische Tat- 
sache in dem Sinn, den wir diesem Wort geben: Das fließende Wasser, 
der blasende Wind, der fallende Regen, ein natürliches Phänomen, welcher 
Art immer, ein Ton, eine Farbe, werden von ihm nie so wahrgenommen 
wie von uns, nämlich als mehr oder weniger zusammengesetzte Bewegungen, 
die in bestimmten Verhältnissen zu anderen vorhergehenden oder nach- 
folgenden Bewegungssystemen stehen.“ 


Es ist vielleicht nützlich, sich zu erinnern, daß auch unsere, für 
gewöhnlich auf die sachlichen Tatbestände gerichtete nüchterne 
Wahrnehmung — in extremster Weise wird sie von der wissenschaft- 
lichen Forschung verlangt, wenn auch nie ganz erreicht — unter be- 
sondern Umständen „Rückfälle“ in jene, nur nach Gefühlskomplexen 
orientierte Vorstellungs- oder Erlebensweise erleidet‘). Wir wollen zur 
Klarlegung des Gegensatzes der beiden Erlebnisarten folgende von 
Schleich?) erzählte Begebenheit anführen: 


In Menzels Atelier erlitt ein junges Mädchen, während sie Modell 
stand, einen schweren epileptischen Anfall. Die Studierenden wurden so- 
fort durch den erschütternden Anblick aus ihrer sachlichen Einstellung 
herausgerissen und sozusagen von den Kollektivvorstellungen „Mit- 
mensch in Not“, „Lebensgefahr“ ergriffen. Menzel, zu Hilfe gerufen, 
blieb nach Schleichs Bericht, an der Türe stehen und entwarf sofort, 
die emotionalen Seiten des Geschehnisses ausschaltend, und nur von 
kognitiellem Interesse geleitet eine realistische Skizze des in Krämpfen 
zuckenden Mädchens. 

Auch der Chirurg und Psychiater, wie überhaupt der Arzt, 
wird bei der Krankenbeobachtung gefühlsmäßige Einstellungen und Ein- 
fühlungen oft völlig zugunsten sachlicher Beobachtung ausschalten müssen, 


') Ich sehe dabei ab von der allgemeinen psychologischen Tatsache des intentio- 
nalen und emotionalen Denkens. | 


2, Schleich, Besonnte Verrangenheit. 
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während der Laie, sich wie ein Primitiver einfühlend, nur den subjektiven 
sozialen, allgemeinmenschlichen Seiten des Erlebnisses sich zuwendet. 


Wie die mystische Denkweise auch noch im heutigen Menschen 
lebt, zeigt sich darin, daß wir trotz aller Vernunfteinsicht z.B. um Mitter- 
nacht der starken Gefühlskomplexe, die die Vorstellungen „Friedhof“, 
„Tote“, traditionell in sich tragen, nicht erwehren können, und uns ebenso 
in der Leichenkammer eines Schauhauses in finsterer Nacht, aller Ein- 
sicht zum Trotz, der magischen Wirkung, die die traditionelle Vorstellung 
mit der Leiche, dem Blut des Ermordeten usw. verbindet, nicht zu ent- „ 
ziehen vermögen. Und so gilt auch heute noch für uns in dieser Hin- 
sicht der aus einem naturwissenschaftlichen Heroismus geprägte Wunsch 
Goethes: 


„Könnt’ ich Magie von meinem Pfad entfernen, 
Die Zaubersprüche ganz und gar verlern.n; : 
Stünd’ ich Natur! Vor Dir ein Mann alleıa, | 


Da wär's der Mühe wert, ein Mensch zu sein.“ = 


Faust II. Teil. 5. Akt. iR 


Wir kehren noch einmal zu der Tatsache zurück, daß für den Primitiven 
magische Kräfte in allem menschlichen und Naturgeschehen walten, : 
derart, daß sie mit seinem Wohl und Wehe aufs engste verknüpft sind, | 
daß sein mikrokosmisches Leben in die makrokosmische Welt hinein 
verwebt ist. 

Lange bevor geistige Phantasie und Bedürfnisse des Gemüts, auf «: 
einer fortgeschritteneren Stufe der Menschheitsentwicklung dazu . 
kamen, die magischen Kräfte zu personifizieren und in Gottheiten : 
oder schließlich in einen Gott zu sublimieren, finden wir sie bei unseren : 
Primitiven in einer großen Idee mystischer, letzthin sogar noch weniger 
anthropomorphisierter Form zusammengefaßt. Wir sehen nämlich bei 
unseren Primitiven jene überall wirksame Kraft in einem einheitlichen, 
die ganze magische Welt erfüllenden Prinzip ausgedrückt, 
das in gewisser Hinsicht sogar der modernen naturwissenschaftlichen Vor- 
stellungsweise von der durchgängigen Herrschaft der Schwerkraft und » 
anderer Energien in der Welt näher steht, als die Götterlehren späterer 
Zeitalter. Ob man dieses magische Prinzip, das sich überall bei den Natur- 
völkern findet, bei den nordamerikanischen Indianern als Wakan oder 
Orenda, bei den Melanesiern als Mana, oder als Mulanga bei den 
Yaos Zentralafrikas, oder als Wong bei den Goldküste-Negern; ob man 
diese Kraft nun animistisch oder als Dämonen- und Geister- 
glauben deutet, oder, ob man darin, wie Levy-Bruhl es will, nur 
das Hineinverlegen der unbegrifflichen mystischen Gefühlsweisen und | 
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Strebungen in die Dinge sieht, — die Primitiven glauben daran mit einer 
ebenso gesicherten Überzeugtheit, wie wir an die letzthin auch nur aus 
Wirkungen erschlossenen Naturkräfte. 


So ergibt sich, daß für den primitiven Menschen jedes beliebige 
Objekt wichtige, gefährliche, nützliche oder schädliche Gefühlsbeziehungen 
und jedes beliebige Geschehnis eine bestimmte, eigenbezügliche Be- 
deutung besitzen kann; daß die Welt, in der er lebt, vielleicht ähnlich 
zu denken ist der, in der wir uns befinden, wenn wir im Dunkel des Zu- 
schauerraums jeden Vorgang auf der Bühne mit Anteil verfolgen und 
Dingen, etwa einer offenstehenden Tür, einem zerrissenen Brief, die uns 
sonst gleichgültig wären, oder gar nicht bemerken würden, Beachtung und 
Bedeutung schenken. Unser Gemüt ist dabei so gestimmt, daß ein be- 
liebiges Geräusch, das Heller- und Dunklerwerden der Szene, jeder Schatten 
mit Spannung beobachtet wird; daß wir in den Glockenschlägen, im 
Windessausen hinter der Bühne, ja selbst in dem stillschweigenden An- 
zünden einer Zigarette, dem Trällern der Finger eines Schauspielers Be- 
ziehungen zum Fortgang des Dramas sehen und mit starken Affekten 
begleiten. 

Um es in anderer Form nochmals zu charakterisieren: 


Der Primitive, wenn er auch nebenbei manches, was auch ihn in- 
teressiert, in unserem Sinn praktisch ausführt, etwa bei Regen und Kälte 
Unterschlupf sucht, sich am Feuer wärmt, wie es ja auch die Tiere tun, 
so ist doch seine Welt vorwiegend auf den geschilderten Gefühlskom- 
plexen, den magischen Wahrnehmungen und Beziehungsideen aufgebaut. 
„Alle Dinge haben,“ so sagen die Igoroten auf den Philippinen, „eben- 
sowohl eine unsichtbare als sichtbare Existenz.“ 


h) Der Glaube an unsichtbare oder nur für mächtigere 


Personen sichtbare Objekte. 


Wenige Worte widme ich der jetzt schon leichter verständlichen 
Besonderheit der Primitiven, an Dinge und Vorgänge zu glauben, die 
nicht wahrnehmbar sind, oder nur den mit besonderen Fähigkeiten aus- 
gerüsteten Priesterhäuptlingen oder Medizinmännern sich manifestieren. 
So berichten Spencer und Gillen von den australischen Ureinwohnern, 
daß der Arztzauberer zur Beseitigung einer Krankheit einen kleinen 
Gegenstand, der nur für ihn sichtbar ist, aus dem Körper des Kranken 
herauszieht. „Nach vielen mysteriösen Nachforschungen“, so heißt es weiter, 
„findet und durchschneidet er den Strick, der für alle Anwesenden, außer 
für ihn unsichtbar ist. Aber keiner unter ihnen hegt den geringsten 
Zweifel an der Wirklichkeit der Tatsache.“ Demgemäß ist offenbar bei 
ihnen auch die strenge Scheidung zwischen real Wahrgenommenem 
und nur Vorgestelltem nicht in der Schärfe festgelegt wie für uns, 


Levy-s uhl, Neue Wege in der Psychiatrie. 3 
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oder mit anderen Worten: das Auftreten von Sinnestäuschungen, 
namentlich in der nervösen Erregtheit der zeremoniellen Schauspiele ist 
gewissermaßen massensuggestiv erleichtert. 


i) Glaube an die Realität der Traumerscheinungen. 


Ebenso wird auch den Traumvorgängen, mögen sie mit den Tat- 
sachen des Wachlebens noch so sehr im Widerspruch stehen, in hohem 
Maße Wirklichkeitswert zuerkannt und oft für uns unbegreifliche prak- 
tische Konsequenzen werden aus den Traumerlebnissen gezogen '), z. B. 
die im Traum abgebrannte Hütte nicht mehr betreten. 


k) Der magische Zusammenhang aller Dinge und die 
Unabhängigkeit von Naturgesetzen. 


Immer wieder also sehen wir, daß die für uns maßgeblichen Denk- 
normen und undurchbrechbare Kausalgesetzlichkeit dem Denken der Pri- 
mitiven nichts anhaben können, keineswegs, weil ihr Denken chaotisch 
ungeordnet, willkürlich ist, sondern nur, weil es, gleichgültig gegen die 
uns wesentlichen Seiten der Dinge, sich orientiert an der für sie wesent- 
lichen Norm des magischen Zusammenhangs der Dinge. Dieser für sie 
unmittelbar verständliche magische Zusammenhang kann gleichgesetzt 
werden den verständlichen Zusammenhängen, wie wir sie im psycho- 
genetischen Verstehen besitzen, das ja gleichfalls unabhängig vom natur- 
gesetzlichen Wissen in uns erlebt wird. Einige konkrete Angaben sollen 
diese Unabhängigkeit der Primitiven von Erfahrung und Naturgesetz noch 
erläutern: 

Keine Krankheit, kein Todesfall, keine Geburt kann für sie ohne 
magische Kräfte zustandekommen. Es ist interessant, die bisweilen geradezu 
religiüse Auffassung, die sich hieraus vom Wesen der Krankheit 
ergibt, an zwei Beispielen zu belegen: 

Bei den Indo-Chinesen in Laos rühren alle Krankheiten, welcher 
Art auch immer, von einem gereizten Geist oder einem unzufriedenen 
Toten her. Nach den Irokesen (nordamerikanischen Indianern) ist jede 
Krankheit ein Verlangen der Seele und man stirbt nur deshalb, weil das 
Verlangen nicht gestillt worden ist. 

Auch die Medizin wirkt nur durch die darin enthaltene magi- 
sche Kraft, wie übrigens auch bei uns nicht selten die damit verbundene 
Suggestion das Wesentliche ist. So berichtet mir Dr. Saphra (Suhl) 
persönlich aus seiner Lazarett-Tätigkeit südlich Jerusalem während des 
Krieges, daß kranke Beduinen und Fellachen die Anweisung zum Em- 
pfang von Arznei, die man ihnen zukommen lassen wollte, (also die 


ı) Es ist interessant, zu sehen. wie die Freudsche Anfdeekung der Sinnhaftig- 
keit der Träume heutzutare dem Traum sogar tiefere Wahrheits- und Wirklichkeits- 
werte beinußt als sie dem Wachbewußtsein zugänglich sind. 
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Rezepte) entweder sich einverleibten, indem sie sie in den Mund steckten 
und verzehrten, oder indem sie die in Wasser gelöste Schrift hinunter- 
tranken. Denn jeder Vorgang wirkt für sie nur durch das magische 
Moment, das in ihm steckt. 

Der Tod ist nie natürlich. Dieser Glaube ist in Australien, 
Nord- und Südamerika, Afrika und Asien gemeinsam. „Der Eingeborene,“ 
sagen Spencer und Gillen, „ist ganz unfähig, den Tod als Ergebnis 
irgendwelcher natürlicher Ursachen aufzufassen.“ 


Selbst der Tod eines Tieres durch Pfeil oder Lanze vor ihren Augen 
ist für sie kein natürlicher Vorgang, sondern sozusagen nur eine äußer- 
liche Begleiterscheinung der magischen oder dämonischen unsichtbaren 


Kräfte. 
So unglaublich und einzigartig dieser Zug erscheinen mag, so berichtet 


uns neben anderen Fällen Dobritzhoffer folgenden Fall von den Abi- 
ponen (Volksstamm am unteren Paraguay). „Ob nun ein Indianer erstochen 
worden ist, oder ob man ihm die Knochen zerschmettert hat oder ob er 
an Altersschwäche stirbt, so werden die anderen doch nie zugeben, daß 
die Wunden oder die Altersschwäche seinen Tod verursacht haben, sie 
sind vor allem begierig zu wissen, durch welchen Zauberer und aus 
welchem Grunde — (etwa infolge irgend eines Verstoßes gegen ein Tabu- 
gebot) — er getötet worden ist.“ 

Alles was geschieht, am Lebenden wie am Toten, an Personen und 
Dingen, erfolgt eben durch jene magischen Einflüsse, von denen wir oben 
sprachen. Und wie bei uns noch der wahrhaft Fromme überzeugt ist, 
daß kein Steinchen bewegt wird ohne Gottes Willen, so ist auch für 
sie kein Pfeil, kein Gewehr, kein Raubtier und keine Medizin irgend 
einer Wirkung fähig, ohne die unsichtbaren geistigen Kräfte, die in 
Menschen und Dingen und selbst in den seit Generationen Verstorbenen 
verborgen sind. 


l) Praktische Folgerungen der Primitiven aus ihrer 


magischen Weltanschauung. 


Aus dieser geistigen Einstellung heraus werden nun zahlreiche selt- 
same Handlungen und Verhaltungsweisen der Naturvölker psychologisch 
verständlich. Wie wir unsere naturwissenschaftlichen Kenntnisse und Er- 
fahrungen praktisch verwenden, etwa um gute Schußwaffen herzustellen, 
Felder durch Düngung ertragreicher zu machen, so versuchen sie durch 
bestimmte magische Prozeduren und besondere Fachleute, die Medizin- 
männer oder Schamanen, sich die zauberischen Kräfte praktisch dienst- 
bar zu machen: Um Fische zu fangen, Wild zuerlegen genügen 
nach ihrer Auffassung keineswegs Netze oder Fallen und Waffen, auch 
nicht die Tüchtigkeit des Jägers, sondern es müssen vor allem die magi- 
schen Mittel in Bewegung gesetzt werden; es müssen zunächst streng 
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vorgeschriebene totemistische Zeremonien von den Stammesmitgliedern aus- 
geführt und zahlreiche Gebote und Verbote beachtet werden. Besonders 
müssen auch die zu Hause gebliebenen Frauen bestimmte Vorsichten beob- 
achten, wie sie uns noch später begegnen werden und namentlich alle 
Handlungen unterlassen, die als Untreue gelten könnten. — Erinnert an 
solche Fernwirkungen doch auch bei uns noch manches in Volkliedern, 
2. B.: „Er hat die Treu’ gebrochen, das Ringlein ging entzwei“, ebenso 
wie der Glaube an das Stehenbleiben der Uhr beim Tod! 


Werden die vorbereitenden magischen Operationen vernachläßigt, so 
stellen sich entweder die Jagdtiere nicht ein, sie entwischen oder bleiben 
gegen die Waffen gefeit, die Stricke können zerreißen, die Fallen versagen 
usw. (Ich erinnere dabei an die vielen abergläubischen Jägergebräuche, 
die noch bei uns hinsichtlich des Jagdglücks gelten, so daß etwa ein 
Jäger umkehrt, wenn ihm eine alte Frau oder eine Katze über den Weg 
läuft.) 

Vor jedem Jagdzug, ähnlich auch vor den Kriegszügen des 
Stammes wird eine magische Feier veranstaltet‘). Tänze und Be- 
schwörungen der Geister der zu erlegenden Tiere und naive Bitten an 
sie, den Jägern als Freunde entgegenzukommen, ihnen die unvermeil- 
liche Tötung zu verzeihen, strenges Fasten bis zu acht Tagen, Reinigungen 
und strenge geschlechtliche Enthaltung bilden die Grundlage. Die Tänze 
werden in der Maskierung des zu erlegenden Tieres, z. B. des Bären, 
Bisons ausgeführt. Dabei wird pantomimisch dargestellt, natürlich mit 
stumpfen Pfeilen, wie diese Tiere getroffen werden und sich erlegen 
lassen sollen, es wird nach Freud ein magischer Vorbild- oder Vor- 
machzauber veranstaltet, die begehrte Besitzergreifung wird in drama- 
tischer Darstellung vorweggenommen. 

Bei den Hudsonbaieskimos wird eine Art Radiofunkerei gegen 
die Hirsche aufgestellt, indem man ein Bildnis eines berühmten Hirsch- 
jägers mit allerhand magischem Beiwerk auf ciner Stange weithin 
sichtbar errichtet. Hierdurch kann man, wie sie glauben, die Wege, die 
die Hirsche nehmen, beeinflussen und sie heranziehen. Umgekehrt dürfen 
zu Hause keine Linien im Sand gezeichnet werden, weil sie die Jagl- 
pfade verwirren können. Wenn sich die Frauen zu Hause das Haar ab- 
schneiden, zerreißen die Fangstricke der Elefanten. 

Nie darf während der Jagd das Tier bei seinem gewöhnlichen 
Namen genannt werden. Sie könnten sonst durch magische Fernwirkung 
vertrieben werden. So berichtet der Forscher Broke von Borneo: „Das 


1) Man kaun darin eine Analorie zu unseren reliriösenBittzottesdiensten, 
wie sie zu Beginn und während des Krieges, oder auch bei Dürre öffentlich angcordnet 
werden, erblieken. Eine interessante Darstellung eines solchen nenzeitlichen Versuchs, 
die Naturgewalten magisch zu beeinflussen, finden wir in Romain Rollands „Meister 
Breugnon“ dargestellt. 
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Wort Hirsch im Verlaufe der Jagd nur auszusprechen, ist mali (tabu); 
jetzt, da ich es getan hatte, hielten es die Eingeborenen für nutzlos, unsere 
Expedition fortzusetzen.“ Überhaupt kann ohne den eigenen Willen des 
Tieres niemals ein Stück erlegt werden. Seine Tötung ist ein Ge- 
schenk, wie überhaupt die ganze Nahrung des Primitiven, die tierische 
sowohl wie die pflanzliche, Geschenke sind, die ihnen durch die Geister 
der Tiere und der Pflanzen dargebracht werden. Er betrachtet sich be- 
züglich seines Unterhalts von ihrem guten Willen abhängig. 

Wie nahe eine solche Auffassung auch noch der Psyche des heutigen Kindes 
liegt, ersehe ich aus einer in ihrem dritten Lebensjabr geäußerten Bemerkung unserer 
kleinen Renate: Als ihr, die beim ländlichen Aufenthalt viel mit Hühnern gespielt und 


sie liebgewonnen hatte, bei Tisch ein Hühnerschenkelchen zugeteilt wurde, fragte sie 
ganz naiv, ob das gute Hühnchen ihr diesen Schenkel geschenkt hätte. 


m) Die Allmacht der Gedanken alsmagisches Grundprinzip. 


Freud findet das psychologische Grundprinzip der Magie 
und ihrer sozusagen praktischen Anwendung durch die Primitiven in 
dem naiven Vertrauen auf die Allmacht der Gedanken, d.h. eine, wenn 
auch natürlich nicht bewußte Übertragung und Überspannung des psycho- 
physischen Wirkungsprinzips, wie es der Mensch in jeder Willens- 
betätigung an den Objekten in sich erlebt, und die wir oben nach Marcus 
als natürlichen magischen Vorgang gekennzeichnet hatten. Diesem W illens- 
prinzip wird nun offenbar bei den Primitiven ein unbegrenzter Macht- 
bereich zugesprochen. 

Wie das Kind im Spiel durch die Phantasie, im Schlaf durch 
die Traumhalluzinationen seinen Machtbereich unendlich erweitert 
und damit realiter unerfüllte oder unerfüllbare Wünsche, Erwartungen, 
Regungen verwirklicht, so schaft sich der Primitive mit seiner Magie 
eine vermeintliche oder scheinbare Erfüllung dessen, wessen er in Leibes- 
und Seelennöten zur Beruhigung seiner Triebe und Affekte, Erfüllung 
seiner Hoffnungen, seiner Rachegelüste usw. nötig hat und wofür seine 
natürlichen Mittel und Kräfte nicht ausreichen würden. 


In der Tat sehen wir überall, wie der Primitive in diesem Sinne 
versucht, auch die Naturgewalten zu seinen Gunsten zu beeinflussen. So 
ist sehr verbreitet, bei Dürre auf magischem Wege Regen herbeizu- 
ziehen. Mitglieder des Regen- und solche des Wassertotems sorgen 
für den regelmäßigen Eintritt von Regen durch bestimmte magische Pro- 
zeduren, die zugleich einen Vorbildzauber in sich enthalten. In Australien 
wie in Neumexiko werden zu diesem Zweck krumme Streifen auf den 
Boden gezogen, die einen Regenbogen darstellen, ebenso auf ihrem Körper 
und dem Schild. Dieser wird auch mit Ziekzacklinien geschmückt, die 
offenbar den Blitz herbeirufen sollen. Sehr verbreitet ist auch der Vor- 
bildzauber durch Ausgießen von Wasser durch Siebe, wie es z. B. die 
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japanischen Ainos ausführen, oder auch durch Ausspucken eines Mund- 
voll Wassers auf den Boden. Selbst das Aufstellen eines mit Wasser 
gefüllten Topfes kann als magisches Mittel angewandt werden. Noch 
seltsamer ist der Analogiezauber, wie er von den Primitiven in der 
Torresstraße angewandt wird: Der Zauberer steckt einen roten Ball in 
den After und stößt ihn wieder aus als Darstellung des Durchbruchs der 
rötlichen Sonne durch die Regenwolken. Die schon ackerbautreibenden 
höheren Volksstämme der indischen Javaner beeinflussen die Frucht- 
barkeit der Felder magisch durch ihr eigenes Beispiel. So begibt 
sich im Frühjahr Bauer und Bäuerin nachts auf das Reisfeld, um durch 
ihr Vorbild der Zeugung die Saaten anzuregen. Der bei allen Natur- 
völkern bekanntlich überaus streng verbotene Inzestverkehr innerhalb 
des ganzen Totems wird streng vermieden und würde Mißwachs bringen. 
(Ich bemerke dabei, daß bei den tiefer stehenden Primitiven der 
natürliche Zusammenhang des Sexualverkehrs mit der Kindererzeugung 
gar nicht bekannt ist oder wenigstens für ihre Beobachtung und Gedanken- 
welt, wie wir wissen, nicht in Betracht kommt.) Hierher gehört auch 
noch ein Fruchtbarkeitszauber, wie er in Sumatra ausgeübt wird, da- 
durch, daß Zweige von besonders fruchtbaren Pflanzen neben die Saat 
gesteckt werden. Mit Recht erinnert Friedemann!) hierbei an den Rat 
des alten Hufeland (1762—1836), der in seiner Makrobiotik alten 
Leuten den Rat gibt, mit Jünglingen in einem Zimmer zu schlafen, um 
ihre Lebenskräfte anzuregen. 


n) Die Unwiderleglichkeit der magischen Überzeugungen 
durch Erfahrung und Logik. 


Alle diese Verhaltungsweisen könnten naturgemäß nicht standhalten, 
wenn das primitive Denken einem Beweis durch den offensichtlichen 
Widerstreit mit der Erfahrung zugänglich wäre. Weil aber ihre Über- 
zeugungen gar nicht auf dem Wege der Erfahrung gewonnen wurden, 
vielmehr durch das unmittelbare affektive Erleben der mystischen 
Beziehungen, die in den Geschehnissen stecken, auf Grund der Affekt- 
gemeinschaft der Vorgänge, können sie durch Erfahrung so wenig wider- 
legt werden, wie etwa bei uns das religiöse Glaubenserlebnis an Gott, 
an Heilige, an Begnadung oder die Gebetserhörung. Es komnit hinzu 
die Leichtigkeit der Selbsttäuschung, die bei allen sozusagen sta- 
tistischen Beobachtungen nahcliegt und auch bei uns im Volk tar- 
täglich geübt wird, d.h. zufällige Folgen, das „post hoc“, werden als 
gesetzmäßige, als „propter hoc“ aufgefaßt. Ich erinnere z.B. nur an 
den allgemein verbreiteten Glauben, daß bei Neumond oder Vollmond 
das Wetter wechsle, während die Wetterkunde längst erwiesen hat, daß 
diese Beziehung nicht besteht. 


)MaxFriedemann (Königstein), Zur Psychologie des magischen Weltbilds ].c. 


Die Grundprinzipien der Seelenverfassung der Primitiven. 39 


Tatsächliche Mißerfolge vermögen also die Anschauung der 
Primitiven über den Wert ihrer magischen Operationen nicht zu wider- 
legen, sondern veranlassen höchstens Hilfshypothesen, etwa, daß ein 
Gegenzauber im Spiel war, daß ein Tabuverbot oder eine magisch be- 
deutsame Vorschrift vernachlässigt wurde; ähnlich wie mancher auf seine 
Theorie eingeschworene Wissenschaftler das von ihm vertretene 
System nicht preiszugeben vermag, sondern beim Nachweis des Irrtums 
immer wieder neue Hypothesen und Ausflüchte zur Stütze heranzieht. 
Die Überzeugung der Primitiven von der Richtigkeit ihrer Methode wird 
zudem gefestigt durch den traditionellen Gemeinschaftsglauben des 
Stammes, (die Kollektivvorstellungen), der für sie die größte Autorität 
und Selbstverständlichkeit besitzt. 

So wenig wie durch die Erfahrung sind sie auch durch Gründe 
unserer Logik belehrbar. Ist doch auch der hochgebildete Kulturmensch 
nicht belehrbar, wenn er sich aus unwiderleglichen Gefühlen heraus 
weigert, am Freitag eine Reise anzutreten, als dreizehnter sich zu Tisch 
zu setzen, oder im Gasthof ein Zimmer Nr. 13, sofern diese Zahl über- 
haupt anzubringen gewagt wird, zu beziehen. Auch die gefühlsmäßig un- 
überwindbare Abneigung gegen den Genuß von Pferdefleisch hielt bei 
uns in der Zeit der Not, trotz aller Einsicht der Grundlosigkeit, Stand 
und zeigt, wie eine traditionelle komplexstarke Kollektividee durch Logik 
und Erfahrung nicht zu überwinden ist. 

Wir können diese Inkonsequenzen des modernen Menschen als ar- 
chaische Rarität oder partielle Rückfälle in die primitive Denk- 
art ansehen, etwa wie im Körperlichen das Auftreten von mehreren 
Paaren Brustdrüsen oder wie wir sahen, die abnorme Körperbehaarung 
es darstellt. 

o) Das Denkprinzip der Partizipation oder Affekt- 

gemeinschaft. 

Zum Denksystem der Primitiven gehört noch ein Grundzug, der 
bereits in dem Vorausgegangenen häufig anklang und in den schon ge- 
schilderten Vorgängen vielfach wirksam war: das Prinzip der Partizi- 
pation, d. h. das Teilnehmen, Übergreifen, Verschmelzen einer Vorstellung 
oder eines Begriffskreises mit anderen, die sachlich und logisch betrachtet, 
keine Beziehungen miteinander haben, vielmehr lediglich aus dem uns 
schon bekannten mystisch-affektiven Zusammenerleben, und aus 
den traditionellen Kollektivvorstellungen des Stammes ihre Gemeinschaft 
herleiten; mit anderen Worten, lediglich auf Grund ihrer subjektiven 
Bedeutsamkeit und Sinnhaftigkeit. Um ein besonders auffälliges 
Beispiel voranzuschicken: So kann der Begriff des dem Stamme_ ge- 
heiligten Hirsches derart mit der schon erwähnten Kikulikaktee ver- 
schmelzen, weil sie nämlich in ihrer Gefühlsbedeutung identisch sind, 
daß sogar das Schießen auf die Pflanze zum Frlegen angewandt wird. 
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Um es noch einmal zu formulieren: Die Gleichsetzungen 
beruhen auf der Gleichheit des Affektablaufs, auf der 
Gleichheit der Gefühlsmelodie, wie verschiedenartig auch 
die Instrumente sind, die sie hervorbringen. 

Auf solchen Partizipationen beruhen einige noch anzuführende 
Verhaltungsweisen der Wilden, die ebensogut auch unter dem Kapitel 
von der Macht des Gedankens erwähnt werden konnten: 


In Melanesien erschreckt der Eingeborene beim Anblick blauer 
Hosen, ein Beispiel, das ich Friedemann entnehme, weil blau die Farbe 
der Innenteile des für ihn mit Tabu belegten Haifisches war. In Neu- 
guinea darf das Kaimädchen sich nicht dem Meere zukehren, denn die 
an das Ufer anstürmenden Wellen würden die langsam schwellenden 
Brüste gleichsam wieder hinwegspülen. In Bilaspore in Indien verbot 
der Dorfhäuptling während der Ratsversammlung das Spinnen, damit 
sich die Diskussion der Männer nicht verwirre, wie die Fäden der Spinn- 
wirtel. Auf Sarawak dürfen sich die Frauen nicht die Haare kämmen, 
während sich die Männer auf der Kampfersuche befinden, weil sonst die 
Fasern der Bäume von Kampfer so frei würden, wie die Zwischenräume 
des Kanıms. 

Die starke Bindungskraft solcher Partizipation oder wie wir sagen 
können, der Katathymie oder Affektgemeinschaft (Mayer, Kretschmer) 
in den Vorstellungen möchte ich dem Verständnis näherzubringen ver- 
suchen an einem Beispiel der Verhaltungsweise, wie sie beim Kultur- 
menschen die Regel ist: An einer Tafel, so berichtet mir ein Spaß- 
vogel, wurde der nicht gerade geschmackvolle Scherz ausgeführt, aus 
einem sauberen weißen Nachttopf, der zudem noch als frisch gekauft 
demonstriert wurde, eine urinfarbige Bowle zu servieren. Der 
größte Teil der Gäste, besonders der weibliche, vermochte trotz der 
Überzeugung, daß keine realen Beziehungen zwischen Bowle und Urin 
bestehen, die sich aufdrängende Gefühlspartizipation nicht zu überwinden, 
die mit „Nachttopf und Urin“ gewohnheitsmäßig oder traditionell ver- 
knüpft ist. Umgekehrt sehen wir in der Verliebtheit sachlich ganz 
gleichgültige Objekte positiv gefühlsbetont partizipieren, etwa ein 
Strumpfband oder schon das Blatt Papier, auf dem ein Schriftzug der 
(Geliebten steht oder dichterisch gesagt „die heilige Schwelle, wo da 
wandelt Liebchen traut“ usw. ... 


p) Die Partizipation im Totemismus, 


I;rinnern wir uns nochmals der Tatsache, daß in der Seele des Pri- 
mitiven noch keine klare Trennung des Icherlebens von der Gegenständ- 
lichkeit vorhanden ist, so verstehen wir die Leichtigkeit und die Häufig- 
keit, mit der bei ihnen ein IImübergreifen, Anteilnehmen oder Ver- 
schmelzen mitanderen Geschöpfen und Objekten stattfinden kann. 
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Ein seelischer Vorgang, wie er beim Menschen unserer Zeit höchstens 
in religiöser und vielleicht künstlerischer Ekstase, in Zuständen der 
Liebesverzückung, im Gipfelpunkt sexueller Vereinigung als ein Schwinden 
des Ichs und Aufgehen in Gott oder den Gegenstand der Liebe erlebt wird. 

Hieraus wird die bedeutsamste der Partizipationen verständlich, der 
schon erwähnte Totemismus, jenes seltsame völkerpsychologische Phä- 
nomen, das zum frühesten Geistesbesitz aller Naturvölker zu gehören 
scheint. Es ist der Glaube oder vielmehr das unmittelbare Gefühl jedes 
Totemmitglieds, von einem bestimmten ihnen heiligen Tier, einer 
Pflanze oder auch von Wasser und Regen abzustammen und in un- 
mittelbarster geistig-körperlicher Gemeinschaft mit diesem ihrem Uralhın 
zu stehen. Diese Blutsgemeinschaft, die sie untereinander aufs engste ver- 
bindet, wird durch Opferfeste, bei denen durch Maskierung und durch Ge- 
bärden das Verhalten des Totemtiers nachgeahmt wird und bei dem das 
sonst unverletzliche geheiligte Totemtier oder die Totempflanze feierlich 
verzehrt wird, von Zeit zu Zeit in einer Art heiliger Kommunion er- 
neuert. So bedeutsam die Rolle dieses Totemglaubens ist und die psycho- 
pathologische Theorie, die Freud daran knüpfte, so müssen wir hier doch 
auf Einzelheiten verzichten. Aber viele jener Unbegreiflichkeiten, von denen 
wir anfangs sprachen, werden hieraus ohne weiteres ableitbar, wie etwa 
die Überzeugung, daß ein Mensch zugleich ein Araras,d.h. 
ein roter Papagei, oder ein Känguruh oder eine Pflanze sei, denn der 
Mensch ist Stoff vom Stoffe seines Totemahnen und ist durch jenes selt- 
same Gefühl der Partizipation in eine magische Identität und seelische 
Einheit mit ihm einbezogen. 


q) Geburt, Tod, Wiedergeburt, Wochenbett. 


Dementsprechend gibt es nun zahllose Partizipationen zwischen 
Mensch und Tier, Dingen und Vorgängen, insbesondere auch zwischen 
Kind und Eltern und verstorbenen Vorfahren. Vater und Kind haben 
eine unmittelbar gefühlte und vielfach stärkere Wesensgemeinschaft als 
Mutter und Kind; denn die natürlichen realen Beziehungen, wie sie 
sich aus der Kenntnis der Zeugungs- und Schwangerschaftsvorgänge er- 
geben, beachten ja und kennen die Primitiven vielfach nicht: Vielmehr 
entsteht bei ihnen ein menschliches Lebewesen dadurch, daß der Geist 
eines verstorbenen Ahnen, sei er Tier oder Mensch, sich eine bestimmte 
Mutter ausgewählt hat, und eines Tages in ihren Leib an bestimmter, 
totemistisch bedeutsamer Stelle, etwa an einem Felsen, im Vorbeigehen 
hineinfährt. Er macht sich bei der Mutter durch gewisse Bewegungen 
— offenbar die ersten Kindsbewegungen nach unserer Auffassung — 
sofort bemerkbar. 

Das Prinzip der Wiedergeburt und des Fortlebens ist ihnen voll- 
kommen geläufig. Kommt ein Kind zur Welt, so bedeutet dies, daß eine 
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bestimmte Individualität wieder erscheint oder, genauer gesagt, wieder 
Gestalt annimmt. JedeG@eburt ist eine Reinkarnation. Bei Neger-, 
malaisch-polynesischen, australischen, Eskimo- und Indianerstännmen 
herrscht das Systein der Wiederfleischwerdung der Toten und wird durch 
das Erben der Vornamen des Vorfahren kundgegeben. Die Geburt 
ist also einfach der Übergang von einer Lebensform in eine 
andere, so wie dies auch der Tod ist. Ebenso wie dieser für das Indi- 
viduum, wenigstens im ersten Augenblick, bloß ein Wechsel seiner Lage 
und seines Aufenthaltes ist, während das Übrige unverändert bleibt, so 
ist seine Geburt bloß seine Versetzung ans Licht der Welt, die durch 
die Eltern vermittelt wird. 


Aus der magischen Partizipation von Kind und Vater entstehen 
zahlreiche Vorschriften und Tabuverbote, insbesondere auch die bekannte 
Wochenbett-Couvade des Vaters. Sie ist nötig, denn jede Er- 
schütterung des Vaters geht auf den Säugling über. Ein Indianer z. B. 
weist als Vater die Prise zurück, weil durch das Nießen sein neugeborenes 
Kind geschädigt werden könnte. Strenge Speiseverbote betreffen Mutter 
und Vater während des Wochenbetts. Der brasilianische Bororovater 
nimmt die den kranken Kindern bestimmte Medizin selbst ein, um deren 
magische Kraft auf sein Kind sicher zu übertragen. 


r) Partizipation des Bildes. 


Bedeutsam für uns ist ferner die Partizipation des Gegenstandes mit 
seinen Abbildern. Jedes Bild hat dieselbe Kraft, kann dasselbe Leben in 
sich tragen wie das Original. Auch in den unteren Volkskreisen Chinas 
gilt noch heute ein Porträt, eine Tonfigur, selbst ein Tier aus Papier ge- 
schnitten, als lebendig, besonders natürlich die Götzenbilder. Was am 
Bild in weitester Ferne geschieht, geht auf das mit ihm magisch ver- 
bundene, ja identische Original über. Wie im Traum ein Teil der Per- 
son des Menschen — die Seele in unserem Sinn — umherwandeln kann, 
so vermag auch das Abbild sich vom Original zu entfernen. Daher zeigten 
auch die Urindianer große Furcht vor ihrer Porträtierung, weil ihnen 
dabei ein Teil ihrer Substanz entzogen und sie bei etwaiger Schädigung 
des Bildes selbst gefährdet werden könnten. 


Um einem Feind zu schaden, fügt man seinem Bild oder einem 
beliebigen durch Zauberspruch dazu ernannten Fetisch, etwa einem Stück 
Holz, Stiche zu, bespuckt oder beschmiert es. Auch wir sind übrigens 
nicht ganz frei von der Partizipation des Bildes mit der dargestellten 
Person. Denn wer möchte etwa den INals eines ihm Nahestehenden auf 
der Photographie, die doch nur ein Stück Pappe ist, ohne peinliches Ge- 
fühl durehschneiden oder gar die Augen ausstechen! 
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s) Partizipation der Körperabfälle und Körperteile. 


Noch stärker ist die Macht, die man über einen Menschen gewinnt, 
wenn man Haare, Nägel, Blut usw. von ihm besitzt oder wenn man 
Teile des Menschen oder des Tieres verzehrt, ja schon das Aufsetzen der 
Feder des Adlers verleiht dem Träger die Eigenschaft schärferer Augen. 
Oder, wenn der Somalineger seinen Fuß auf die Schildkröte setzt, so 
kann er dadurch seine Sohle härter machen. Kindern darf man kein 
Schakalherz zu essen geben, weil dadurch die Feigheit des Tieres auf 
sie übergehen kann. 


t) Wort- und Namenszauber. 


Eine ungeheure magische Kraft wird auch dem Worte zugeschrieben. 
Genau wie dem Bild haften auch ihm substanzielle Kräfte an, die, 
wie wir schon bei den Jagdgebräuchen sahen, Fernwirkungen ausüben 
können. Die Buschmän.ner glauben’) mittels ihrer Miniaturpfeile, wenn 
sie sie unter Verwünschungen in der Richtung auf eine Person ab- 
schießen, ihnen Unheil und Tod bringen zu können. Auch uns liegt 
übrigens die intentionale Vorstellung nahe, durch Verwünschungen oder 
Verfluchen Fernwirkungen auf einen Menschen ausüben zu können. 


Preuß sagt zusammenfassend: „DasW ort ist kein allein vom Menschen 
ausgehender Zauber, sondern ist eine selbständig wirkende Substanz, eine 
Nachbildung des Objektes, das es bezeichnet.“ 

Dies wird verständlich, wenn wir ‚bedenken, daß die ursprüng- 
liche Sprache überall eine sozusagen emotionale, d. h. Gefühle und 
Strebungen zum Ausdruck bringende Gebärden- oder Zeichen- 
sprache war, die in sichtbar plastischer Weise versucht, das gemeinte 
Objekt oder den gemeinten Vorgang darzustellen. Ein solches Zeichen- 
bild hat aber, wie jedes andere Bild, für den Primitiven partizipato- 
risch die Eigenschaften und die Macht des Originals. Levy-Bruhl 
bemerkt hierzu, daß es für den Geisteszustand der Primitiven, bei denen 
jegliche Wahrnehmung in einem mystischen Komplex eingehüllt ist, jedes 
Phänomen mehr als ein Phänomen, jedes Zeichen mehr als ein Zeichen 
ist, selbstverständlich sein muß, daß auch ein Wort etwas anderes 
sei als bloß Wort. Jede Gegenstandsform, sagt er, jedes plastische Bild, 
jede Zeichnung hat ihre mystischen Eigenschaften. Der verbale Ausdruck, 
der eine mündliche Zeichnung ist, hat daher auch eine solche. Alle 
Wortbezeichnungen, insbesondere aber die Eigennamen der Menschen 
besitzen eine Macht. 

Demgemäß kann auch am Namen, wie an dem Auswurf, am Urin 
eines Menschen Zauber getrieben werden. Der Name eines Verstorbenen, 
besonders, wenn er ein Häuptling oder Priester war, darf nie als soleher 


1) Nach Graehner, Das Weltbild der Primitiven, 8.30. 
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gebraucht werden. Gewisse Worte dürfen nur von den Medizinınännern 
oder Schamanen verwendet werden, andere sind, wenigstens für die 
Frauen, tabu. Im Hinblick auf manche Zwangserscheinungen, die unsere 
Neurotiker zeigen, ist ein Tabuverbot der Melanesier interessant, den 
Namen der Schwiegertochter zu gebrauchen. Ein Eingeborener hatte eine 
solche namens Tavar-ima. Da Ima Haus bedeutet, mußte er hierfür stets 
einen Ersatzbegriff nehmen, um sich ausdrücken zu können. 


u) Geschlechtsvorgänge. 


Wir müssen wenigstens in Kürze noch der überaus bedeutsamen 
magischen Partizipationen gedenken, die allen Geschlechtsvorgängen von 
den Naturvölkern zugeschrieben werden. Die dunkle Triebmäßigkeit und 
die rätselhaften Veränderungen, die alle Sexualvorgänge körperlich und 
seelisch bewirken, fordern begreiflicherweise besonders zu magischen 
Deutungen heraus und geben ja auch in unserer Zeit noch vielem Aber- 
glauben Nahrung. JedeSchwangere, Wöchnerin, Menstruierende 
und was mit ihnen in Verbindung steht, ist tabu. Bei manchen 
Stämmen muß ein Mädchen während der Menstruation verhüllt umher- 
gehen, weil von ihr eine Trübung der Sonne ausgehen könnte. Auch 
bei uns bestehen in dieser Hinsicht noch Vorstellungen eines schädlichen 
Kontagiums, und selbst in der Wissenschaft sind noch Anschauungen 
dieser Art in Diskussion, so z. B., daß die Milchgerinnung durch das 
Hantieren einer Frau in dieser Zeit bewirkt werden kann, ebenso daß 
das Einmachen der Früchte schädlich beeinflußt werden könne. 


v) Die Mannbarkeits- oder Initiationsfeier der Jünglinge. 


Einen aus der Mentalität der Primitiven hervorgehenden charakteristi- 
schen sozialen Brauch stellt auch die von der Völkerkunde viel diskutierte 
Mannbarkeitsfeier der Jünglinge dar. Auch sie ist ein vom ganzen Stamm 
miterlebtes, von mystischen Vorstellungen durchsetztes gefühlsstarkes 
Ereignis. Wer die Weihe noch nicht durchgemacht hat, besitzt trotz 
seines Alters noch keine männliche Funktion. Er wird zu den Frauen 
und Kindern gerechnet. Damit das Kind den Zustand des „Vollkommenen 
Menschen“ erreicht, genügt es nicht, so sagt Levy-Bruhl, daß es mann- 
bar und erwachsen wird. Dies ist nicht einmal eine wesentliche Bedingung. 
Was am meisten ins Gewicht fällt, sind hier wie immer die mystischen 
Elemente, die Tätigkeiten, Gebräuche, Riten, Zeremonien, welche bewirken, 
daß die jungen Leute am Wesen des Totems und des Stammes selbst 
partizipieren. 

Die Prüfung der Reife besteht neben emer Art Beschneidung 
in Prozeduren, wie Fasten, Kasteiung, Schlafberaubung und anderer 
Marterung, wie Aderlässe, Atemnot durch häucherung, Aufhängen an 
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Fleischhaken, die bis zu einer Art Scheintod getrieben werden, jedenfalls 
bis zu einem Zustand, der die Novizen für die begehrte seelische Um- 
wandlung und Weihe besonders empfänglich macht. Der Zustand der 
Empfänglichkeit besteht in einer Art von Entpersönlichung, von 
Bewußtlosigkeit, die durch die Ermüdung und andere körperlichen Ein- 
wirkungen hervorgerufen wird, kurz ineinem scheinbaren Tod, dem 
dann ein Zustand folgt, in welchem man sich wahrhaft wie neugeboren 
fühlt. Als neugeborenes Mitglied wird der Geprüfte dann dem Stamm 
zugeführt, teilweise sogar mit der Vorschrift, von neuem sprechen lernen 
oder in neuartiger Weise sprechen lernen zu müssen. Hier wird sichtbar 
zum Ausdruck gebracht, daß man durch den Tod nicht stirbt, 
sondern ebenso wie durch die Geburt nur in eine andere neue Lebens- 
form eintritt, eine Lehre, die ja auch im Buddhismus erhalten ist. 


9. Kapitel. 
Die Sprache und Begriffsbildung der primitiven Völker. 


Unsere Darstellung der Geistesverfassung der Urvölker wäre unvoll- 
kommen, wenn wir nicht jener Ausdrucksform des Seelenlebens noch 
gedächten, die für den Kulturmenschen die bedeutsamste ist und die den 
Unterschied seiner Denkweise von der der primitiven von einer anderen 
Seite noch einmal besonders beleuchtet: Die Sprache und die Begriffs- 
bildung. 

Als Begriff wollen wir hier jenen schöpferischen Kunstgriff des 
menschlichen Geistes kennzeichnen, mittels dessen wir jederzeit die un- 
übersehbare Mannigfaltigkeit und individuelle Verschiedenheit der Dinge 
und Vorgänge geistig auszuschalten vermögen und mit einem Schlage 
zahlreiche, ja selbst unendlich viele Objekte oder Erscheinungen uns 
unter einem bestimmten, gerade gebrauchten Gesichtspunkt verlebendigen 
und gedanklich wie praktisch verarbeitbar machen können, ähnlich wie 
es uns auf anderem Gebiet die mathematische Formel gestattet. 


Hätten wir z.B. nicht den Begriff „Tier“ oder den Begriff „Vegetation“ 
und die sprachliche Formulierung dafür, so müßten wir jedesmal eine 
unbegrenzbare Aufzählung vornehmen, um das, was wir bei einer Aus- 
sage über die Tiere oder die Vegetation einbeziehen wollen, klarzu- 
machen. Wir Menschen von heute erhalten nun diese Begriffe als 
geistiges Erbgut, fertig aus dem Sprachgebrauch überliefert oder als 
Neuerwerb aus dem geistigen Wechselverkehr der Mitmenschen, ins- 
besondere auch aus der Arbeit der Wissenschaft und zwar in verschie- 
dener Feinheit bis schließlich hinauf zu den umfassendsten, aber auch 
um so qualitätenärmeren abstrakten philosophischen Begriffen wie „Er- 
scheinung, Wollen, Wesen, Sein“. 
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Ganz anders die primitive Sprache! Primitiver Mentalität 
entsprechend hat dort jedes Einzelding, jeder Einzelvorgang der Umwelt, 
soweit er überhaupt in ihr Interessen- und Wahrnehmungsgebiet fällt, 
bestimmte, nur ihm anhaftende individuelle Eigenschaften und Be- 
deutsamkeiten. Diese an dem Ding haftenden besonderen, nach ihrer Auf- 
fassung wesenhaften, vorwiegend magischen Eigenschaften müßten 
sie also ausschalten, gerade von ihnen abstrahieren, wollten sie, wie wir 
zu Allgemeinvorstellungen oder Begriffen aufsteigen, eine Forderung, die 
für sie unerfüllbar ist, weil damit für sie ja das Ding seine Wesenheit, 
scine Existenz verloren hätte, etwa so, wie für einen einseitig auf Linnt 
eingeschworen Botaniker der Begriff „Blume“ zu existieren aufhören 
müßte, wenn er grundsätzlich das Charakteristikum der Staubgefäße 
ausschalten sollte. 


Hieraus ist zu verstehen — ganz abgesehen von Gründen der Sprach- 
und Kulturentwicklung —, daß die Begriffe und ihr Vorläufer, die 
Allgemeinvorstellungen, bei den Primitiven sich nur gehemmt und über- 
aus dürftig entwickeln konnten, während umgekehrt in ihrer Sprache 
die einzelnen Dinge und einzelnen Vorgänge der Umwelt eine viel 
reichere und nuanciertere Ausprägung erhalten haben. Dies um so mehr, 
als, wie wir schon sahen, die Sprachen der Urvölker auch ihre Herkunft 
aus der plastischen nachbildenden Gebärden- und mimischen Sprache 
noch deutlich in sich tragen. 


Während der einfachste Mann in unserer Sprache mit dem Worte. 
„Obst“ all die tausend individuellen Verschiedenheiten und konkreten 
Einzelheiten der existierenden Sorten Birnen, Äpfel, Kirschen usw. reif, 
unreif, roh, gekocht usw. ausschaltet und sie alle unter diesem einen 
Begriff „Obst“ erfassend, wie eine gängige Münze von Mensch zu Mensch 
gebrauchend, erörtern kann (und in noch höherem Grade gilt dies von 
dem Wort Frucht oder Nahrung), ist der Primitive nicht einmal im- 
stande, auch nur den Begriff „Fisch“ oder „Baum“ zu bilden, 
weil für ihn ein Fisch oder Baum einer bestimmten Art durchaus nichts 
Vergleichbares mit dem einer anderen hat; ja, genau genommen, hat 
eine einzelne Palme am bestimmten Orte in ihrer bestimmten Affek- 
tivität und Gefühlspartizipation in seiner Seele nichts Vergleichbares an 
sich mit einer an anderem Ort stehenden gleichartigen Palme, in 
der vielleicht eine ganz andere Gefühlsbeziehung verankert ist, etwa so, 
wie ein kleines Kind unfähig ist, zwei Kirschen und zwei Pflaumen 
zu addieren, d.h. unter einer Gemeinsamkeit zusammenzubringen, weil 
ihm eben die Abstraktion von der Verschiedenheit der beiden Sorten 
zwecks Bildung des Begriffs Frucht noch nicht gelingt. 


So kommt ces, daß der Wilde, dessen Sinnesfähigkeiten, Beob- 
achtungsgabe und Gedächtnis an sich dem unseren nicht nachsteht, 
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für alle Einzeldinge besondere Bezeichnungen hat, in weit 
größerem Maße als wir sie noch besitzen und zu besitzen ein Interesse 
haben. 

So finden wir z.B. in der Klamathsprache der Indianer die Tendenz, 
bildlich, anschaulich oder wie Gatschet sagt, „malerisch“ zu sprechen, 
sehr charakteristisch bei den verschiedenen Ausdrücken für „Bewegung“, 
z. B. wenn sie eine Bewegung in gerader Linie ganz anders bezeichnen 
wie eine Bewegung seitwärts, schräg oder weg von dem Sprechenden, kurz 
Nebenumstände, für die wir in den europäischen Sprachen kein eigenes 
\Wort besitzen. 

Die Hand oder der Fuß, den sie sich vorstellen, ist immer die 
Hand oder der Fuß von irgend einem, der in diesem Wort mit aus- 
gedrückt wird. In vielen Sprachen der nordamerikanischen Indianer gibt 
es überhaupt für Auge, Hand, Arm oder andere Organe des Körpers 
kein Wort für sich, sondern man findet sie immer nur vereinigt mit 
einem Pronomen, das ihnen angefügt oder einverleibt ist, also „meine 
Hand“, „deine Hand“, „sein Auge“ usw... Auf den Marschallinseln gibt 
es kein Wort, um den allgemeinen Begriff von Vater auszu- 
drücken, sondern das Wort wird nur mit einem anderen zusammengesetzt 
und in Anwendung auf eine bestimmte Person gebraucht. Ebenso für 
Mutter, Bruder, Schwester usw... Die ausgerotteten Tasmanier besaßen 
kein Wort zur Darstellung abstrakter Dinge; für jede Art von Gummi- 
baum oder Gebüsch hatten sie einen besonderen Namen, aber kein Äqui- 
valent für Baum; sie konnten auch nicht Eigenschaften abstrakt aus- 
drücken, wie hart, süß, warm, rund, lang. Für hart sagen sie: „wie ein 
Stein“, für hoch: „große Beine“, für rund: „wie ein Ball“, „wie der 
Mond“ usw... So gibt es auch in der indischen Lusheisprache zehn 
Worte für Ameisen, die wahrscheinlich die verschiedenen Spielarten 
bezeichnen; zwanzig Worte für Kork; verschiedene Worte für die 
Arten des Hirsches, aber kein allgemeines Wort für Hirsch — 
bei den Lappen gibt es viele Worte für die verschiedenen Renntierarten, 
Spezialausdrücke, um ein Renntier von einem, von zwei, drei bis sieben 
Jahren zu bezeichnen; zwanzig Worte für Eis, elf für kalt, 41 
Worte für Schnee in allen Formen, 26 Verba, um das Gefrieren 
und Auftauen zu bezeichnen usw. 


So kommt es, um noch mit einem praktischen Beispiel zu schließen, 
daß ein Ponka-Indianer, um zu sagen, „ein Mensch hat einen Ilasen ge- 
tötet“, etwa folgende Ausdrücke gebrauchen muß: Der Mensch, er, einer, 
beseelt, aufrecht — hat absichtlich getötet (denn er gibt verschiedene 
- Ausdrücke für die Art des Tötens) — indem er einen Pfeil abschnellte 
— den Hasen, ihn, einen, beseelt, sitzend. - - 
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10. Kapitel. 
Zusammenfassung. 


So weit geht unsere Darstellung der hauptsächlichsten Wesenszüge 
der Denk- und Erlebnisweise der Naturvölker. Sie herrscht — und das 
muß noch einmal besonders hervorgehoben werden -— von den nord- 
amerikanischen Eskimos bis zu den Abiponen am unteren Paraguai, von 
den Betschuana-Negern der Wüste Kalahari bis zu den südaustralischen 
Aruntas in merkwürdiger Übereinstimmung, soweit nicht die Zivilisation 
Umwandlungen brachte, so daß wir, wie Wundt') sagt, einen in über- 
raschender Gleichförmigkeit überall wiederkehrenden Urzustand mensch- 
licher Lebens- und Weltanschauung darin sehen müssen. 
Die fremdartigen Äußerungen dieses Urzustandes haben, das zu zeigen, 
war das Ziel dieses ersten Teiles, nur so lange den Charakter der 
Sinn- und Gesetzlosigkeit, der Unlogik und Unbegreiflich- 
keit, als wir sie beurteilen nach den Prinzipien, die unser „euro- 
päisches“ Denken konstituieren und nach den Erfahrungen, die für unsere 
Zivilisation gilt und für unser Dasein praktisch unentbehrlich ist. Das 
Seelenleben der Primitiven und ihre praktischen Entäußerungen erhält 
aber weitgehende Sinnhaftigkeit, Konsequenz und sogar 
eine bestimmte psychische Gesetzlichkeit und damit Ver- 
ständlichkeit, wenn wir uns, soweit das möglich ist, in ihre Er- 
lebnisweise, ihre geistige Erlebensart und die sozialen Lebensformen 
ihrer Umgebung, in denen sich ihr naturnäheres Dasein abspielt, phäno- 
menologisch hineinversetzen. 


) W.Wundt, Die Philosophie des primitiven Menschen. Reden und Aufsätze. 
Kröner 1913, S. 124. 


Zweiter Teil. 


Der Seelenzustand der schizophrenen Geisteskranken 
im Vergleich zur Seelenverfassung der Primitiven. 


1. Kapitel. 


Die schizophrenen Geisteskranken, ihr klinisches und 
psychisches Gesamtbild. 


Wir sprechen hier, wie schon in der Vorbemerkung angedeutet 
wurde, vorwiegend von den Geisteskranken, die früher in ungenauer 
Charakterisierung und Abgrenzung als Gruppe der Dementia praecox 
aufgefaßt wurden. Es ist die Krankheitsform, die im frühen Jugend- 
alter wie im reifen Mannesalter auftretend, schon durch ihre Häufig- 
keit die ärztliche Beachtung besonders erforderte, und die durch das 
Widerspruchsvolle, die Bizarrheit und Rätselhaftigkeit ihrer Erschei- 
nungen, sowie durch die Mannigfaltigkeit ihrer Bilder, die Unberechen- 
barkeit ihres Verlaufs und die schwierige Abgrenzung gegen andere 
Geistesstörungen seit Jahrzehnten das besondere Interesse der Forscher 
wachgehalten hat. Diese Kranken sind es auch, die durch ihre Lang- 
lebigkeit und große prozentuale Beteiligung an der Zahl der Insassen 
den Heil- und besonders den Pflegeanstalten in erster Linie das charak- 
teristische Gepräge geben, während demgegenüber die Paralytiker, 
die nach wenigen Jahren mit dem Tode ausscheiden und meistens schon 
vorher körperlich und geistig siech dahinleben, in geringerem Maße Be- 
achtung erwecken und sich weit weniger im Gesamtbild der Anstalt 
geltend machen. 

Auch auf den pathologisch-anatomischen Unterschied unserer Kranken 
gegenüber den Paralytikern darf hier noch hingewiesen werden: Wäh- 
rend bei der Paralyse bekanntlich ein unverkennbarer pathologischer 
Hirnbefund die Diagnose erhärtet, sind auch heute noch die Befunde 
bei der Schizophrenie, selbst nach jahrzehntelangem Bestand, so mini- 
mal und so uncharakteristisch, daß sie zur Feststellung und Abgrenzung 
der Krankheit nicht verwertet werden können: 

Es ist in erster Linie das Verdienst von Bleuler, aus der Buntheit 
der Erscheinungen der früheren Dementia praecox charakteristische Züge 
herausgehoben zu haben, die uns erst gestatteten, dem psychopatho- 
logischen Wesen der Krankheit näherzukommen und sie in dieser 
Wesenheit als Schizophrenie abzugrenzen; damit aber auch erst das hier 
‚verfolgte Ziel, die Vergleichung mit den Wesenszügen der primitiven 
Geistigkeit, zu ermöglichen. 

Levry-Suhl, Neue Wege in der Psychiatrie. 4 
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In ihrer Ätiologie, wenn wir von den allgemeineren erblichen Ein- 
flissen absehen, ungeklärt, häufig im Pubertätsalter, jedoch auch noch 
im fünften Jahrzehnt einsetzend, entwickelt sich diese Psychose aus einer 
anscheinend geistig gesunden oder die Gesundheitsbreite noch nicht über- 
schreitenden, eigenartigen Persönlichkeit, die bisweilen intellektuell höher, 
häufiger aber unter dem Durchschnitt stand. Die auch für den Laien 
bemerkbaren hauptsächlichen Auffälligkeiten liegen nicht so sehr 
in den zeitweisen Sinnestäuschungen, den seltsamen Einfällen, impulsiven 
Handlungen, Grimassen und anderen Eigenarten der Motorik, die keines- 
wegs regelmäßige Begleiter der Krankheit sind, sondern in der all- 
gemeinen Wesensveränderung der Betroffenen und der verän- 
derten Stellungnahme zur Umwelt, sozusagen in dem Entstehen 
einer andersartigen neuen Persönlichkeit. Diese zweite Persön- 
lichkeit verdrängt nun freilich nicht systematisch die ursprüngliche, 
sondern sie tritt oft in widerspruchsvoller Weise, mit der früheren Persön- 
lichkeit abwechselnd oder selbst mit ihr verflochten, in Erscheinung. Nor- 
males und abnormes Verhalten können in der ersten Zeit mehr oder weniger 
schwanken), auch längere Perioden scheinbarer Gesundheit können den 
Verlauf unterbrechen, bis gewöhnlich das Krankhafte immer mehr die 
Oberhand behält und zu jenem monotonen Endstadium hinführt, das 
unter der Bezeichnung der affektiven Verblödung nach Kräpelin 
bekannt ist. Mit den jetzt mechanisierten Sonderlichkeiten, Sperrungen, 
Stereotypien, Zeremonien, Bizarrerien, katatonen Haltungen und Stupor- 
zuständen ist jener Endzustand geeignet, den Eindruck allgemeiner gei- 
stiger Erstarrung und Verödung zu erwecken. Demgegenüber ist aber zu 
betonen, daß nicht nur Stillstände im ganzen Verlauf der Krankheit, 
selbst auf Jahre hinaus und dauernd, in dem Krankheitsprozeß eintreten 
können, sondern auch Remissionen, d.h. Rückkehr zur früheren Per- 
sönlichkeit, wenn auch immer mit Einbußen im sozialen Gesamtwert. 
Ferner erweisen sich bis in die Endstadien hinein die Intelligenz im 
engeren Sinne, das Wissen, die Merkfähigkeit und der Erinnerungsschatz, 
Kenntnisse und formale Fähigkeiten wenig oder gar nicht beeinträchtigt, 
sondern nur durch krankhafte Hemmungen an der Entäußerung verhindert. 


Die veränderte Affektivität, die veränderte subjektive Stellung- 
nahme zur Umwelt und die dadurch bedingte veränderte Art des Er- 
lebens, Wahrnehmens und Handelns sind phänomenologisch be- 
trachtet die konstituierenden Momente dieser Krankheit. 


») Es ist vielleicht nicht bedeutungslos, eine Beobachtung von Max Schmidt 
zu erwähnen, nach der brasilianische Indianer, die mit Europäern gelebt hatten und 
mit europäischen Anschauungen vertraut geworden waren, nach Rückkehr in die Heimat. 
sich wieder ganz in ihren alten indianischen Vorstellungskreisen bewegten, wenn sie 
einheimisch sprachen, dagegen vollständig im modernen brasilianischen Vor- 
stellungskreise, wenn sie mit vorüberreisenden Europäern portugiesisch sprachen. 
Völkerkunde, Verlag Ullstein, Berlin, S. 328. Ohne Jahreszahl. Erschienen 1924. 
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2. Kapitel. 


Grenzen der Vergleichbarkeit schizophrenen und primitiven 
Geisteslebens. 


Wenn wir gemäß unserer Theorie uns jetzt unterfangen, in der 
Geisteskrankheit das Wiederaufleben oder Durchbrechen jener 
bei den Primitiven studierten Mentalität aufzusuchen — was 
auch immer Ursache und Anlaß dieses verhängnisvollen eruptiven Pro- 
zesses, was auch immer diese seelische tektonische Verschiebung in Gang 
gesetzt haben mag —, welches psychologische Bild, welche Er- 
scheinungen und Verhaltungsweisen im einzelnen werden wir unter diesem 
vergleichenden Gesichtspunkt zu erwarten haben ? 

Sicherlich wird niemand glauben, eine Übereinstimmung in dem 
Sinne zu finden, daß die Erkrankten, die mit tausend modernen Vor- 
stellungen und sozusagen europäischen Begriffen von Kindheit an erfüllt 
sind, jetzt etwa einen Tscherokesischen Geist mit indianischen Interessen 
und womöglich mit indianischer Ursprache offenbaren und sich nach Art 
papuanischer Polynesier verhalten! Es muß vielmehr selbstverständlich 
erscheinen, daß die krankhafte Mentalität sich an ganz anderen Sachver- 
halten, Problemen und Wissensgebieten entzünden und entäußern wird. Um 
ein Beispiel vorwegzunehmen: Nicht mittels symbolischer Miniaturpfeile 
wie die Buschmänner, sondern mittels „magnetischer“ Strahlen und ver- 
meintlicher Röntgenapparate suchen die Kranken unserer Zeit die Feinde 
magisch zu schädigen oder fühlen sich umgekehrt von ihnen geschädigt. 


Wir erstreben somit nicht so sehr die Auffindung von abnormen, 
„verrückten“ Handlungen und Äußerungen, die mit solchen der Primi- 
tiven übereinstimmen, sondern wir wollen gemäß unserem Kapitel 5, I. Teil 
aufgestellten Ziel in erster Linie die psychotische Mentalität und 
ihre Grundprinzipien aufsuchen, aus denen die abnormen Erschei- 
nungen sozusagen gesetzmäßig abzuleiten und damit psychogenetisch 
soviel als möglich verständlich gemacht werden könnten, 
ein Ziel, das uns in hohem Maße bei der primitiven Mentalität gelungen 
zu sein scheint. Dabei müssen wir freilich noch eine Gegensätzlichkeit, 
die notwendigerweise zwischen den Primitiven und den Geisteskranken 
besteht, bei der Vergleichung im Auge behalten: die Einflüsse der Sozietät, 
innerhalb deren sich das psychotische Drama abspielt und die Rück- 
wirkung, die die Umwelt auf das Verhalten der Erkrankten ausüben muß. 


Während nämlich das Denken und Handeln der wilden Volks- 
stämme, so befremdend es uns erscheint, angepaßt und sozusagen ver- 
webt ist mit dem kulturellen Gefüge ihrer kleinen Gemeinschaften, 
stehen die abnormen Denk- und Verhaltungsweisen unserer Kranken 
natürlich in schärfster Diskrepanz zur Geistesverfassung der 
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Volksgenossen und können jederzeit in heftige Reibungen zu 
den Ordnungen der Familie und der bürgerlichen Gesellschaft 
geraten. Schließlich wird auch jene schon oben aufgezeigte charakteri- 
stische Spaltung, die der Krankheitsprozeß in die vordem einheitliche 
Persönlichkeit hineinlegte, von den intellektuell unversehrten Kranken 
mehr oder weniger reaktiv miterlebt, drängt zur Richtigstellung und 
führt besonders in der ersten Zeit zum Kampfe zwischen normaler und 
anormaler Gesamteinstellung. 


3. Kapitel. 
Übereinstimmende seelische Wesenszüge. 
a) In der Vorstellungs- und Wahrnehmungsweise. 


Wir hatten als Wesenszüge der primitiven Mentalität die Gleich- 
gültigkeit und Unabhängigkeit ihrer Vorstellungen, ja 
schon ihrer Wahrnehmungen gegenüber der Wirklichkeit in un- 
serem „europäischen“ Sinne erkannt, d.h. gegenüber den uns wesent- 
lichen, objektiven, konstanten, dinglichen Eigenschaften, gegenüber dem 
naturgesetzlichen Ablauf der Vorgänge und gegenüber unserer Erfahrung. 
Die Zuordnungen, Begriffsbildung und Gesetze der Primitiven waren 
vielmehr durch die gefühlsmäßigen zwecktendierten Bezie- 
hungen in den Dingen, durch Affektgemeinschaft in den Er- 
scheinungen bedingt und die Erkenntnis gestützt auf die Selbstsicherheit 
eines Glaubens, der ja der Korrektur durch Logik und Erfahrung 
nicht zugänglich ist. 

Das gleiche, gegen unsere Wirklichkeit indifferente, gefühls- 
komplexe Erleben der Umwelt, dieselbe Art, Dinge und Vor- 
gänge in Beziehung zu setzen und zu identifizieren lediglich auf 
Grund von Affektgemeinschaft und Übereinstimmung in der Ge- 
fühlsmelodik des Erlebens, sehen wir bei unseren Kranken. So etwa, 
wenn von einem ängstlichen Kranken nach Storch’) die offenstehende 
Tür wie ein zum Fressen bereites Maul erlebt wird, oder von einem 
innerlich unruhigen Kranken das Kopfpolster als Meereswelle, der weiße 
Kittel eines blaß aussehenden Arztes als Re eenewand wahrgenommen 
oder erlebt wird. 


b) Verachtung unserer Erfahrungstatsachen und unserer 
Logik. Unwiderlegbarkeit durch den Augenschein. 


Damit verbunden finden wir auch bei unseren Kranken Verachtung 
der Empirie, der Naturgesetze und Logik zugunsten unmittel- 
bar gesicherter und unwiderleglicher Überzeugungen. So wird z.B. ein 
Arzt in der Anstalt mit aller Bestimmtheit als ehemaliger Lehrer erkannt, 


') A.Storch, Das archaisch-primitive Erleben und Denken der Schizophrenen. 
Berlin, Springer, 1922, S. 13. 
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offenbar nur auf Grund einer bestimmten Affektgemeinschaft. Der Wider- 
spruch mit den äußeren Umständen, mit der ärztlichen Tätigkeit und 
dem Aufenthaltsort kann sogar zugegeben werden, ohne daß er in der 
katatymen Vorstellungswelt des Kranken irgendeine Beweiskraft besitzt. 
Der schizophrene Kranke, der aus bestimmten, von ihm erfühlten 
Anzeichen weiß, daß er ein untergeschobenes Kind fürstlicher Her- 
kunft ist, kann weder durch Dokumente, noch Zeugen, noch durch lo- 
gische Gründe widerlegt werden, so wenig wie der Primitive von seinem 
Wissen abgebracht werden kann, wenn er etwa, wie üblich, festgestellt 
hat, daß ein Neugeborener ein wiedergekehrtes Känguruhtotemahnen- 
tier ist. 

Die Unwiderlegbarkeit des in der schizophrenen Welt 
Erlebten durch den Augenschein gilt genau so, wie wir es bei den Primi- 
tiven sahen. 

Ein seit zehn Jahren erkrankter alter Mann, der im übrigen keine 
wesentliche Intelligenzeinbuße zeigte, hält an der im Kriege, vermutlich 
infolge der Besorgnis um seine eingezogenen Söhne katatym erwachten 
Vorstellung fest, daß alle Menschen ebenso wie er und seine Fa- 
milie uralt werden, selbst tausend Jahre, daß in der Gegenwart über- 
haupt niemand mehr stirbt. Alle Beweise, die Todesanzeigen, Be- 
gräbnisse, das Verschwinden von Personen aus seinem Gesichtskreis, der 
Hinweis auf die eigenen verstorbenen Eltern wird lächelnd als Theater- 
mache, als Schein, in starrer Konsequenz sogar mit feiner Ironie ab- 
gewiesen. 


c) Die autistische Eigenwelt und die Allmacht der Gedanken 
bei den Schizophrenen. 


Die Erfahrung und Naturgesetzlichkeit verachtende Erlebensweise 
der Kranken ist letzthin nur der Ausdruck jener gesamten Persönlichkeits- 
umwandlung, die sich hier abgespielt hat und deren hervorstechendster 
Zug die allgemeine Abkehr von der realen Welt und bis- 
herigen Wirklichkeit ist, ein Zurückziehen des Ichs in eine auti- 
stische Eigenwelt (Bleuler), eine Veränderung, die sich oft auch äußerlich 
im ganzen Benehmen der Kranken, in ihrer zunehmenden Verschlossenbheit, 
Unzugänglichkeit, in ihrem abwehrenden, versunkenen, schließlich katatonen 
und negativistischen Verhalten kundgeben kann. Wie in der Welt der 
Primitiven erlangt in dieser autistischen naturfernen Welt die Macht ihrer 
eigenen Gedanken, eine unbegrenzte souveräne Herrschaft und kann 
für den Kranken zu einer für ihn autonom geltenden magisch-psycho- 
logischen Gesetzlichkeit sich ausgestalten. Wie von den Urindianern 
das Orenda oder Wakan als eine universale, überall wirkende Kraft ge- 
glaubt und gefühlt wird, so kann auch bei den Schizophrenen ein Glaube 
an magische Kräfte herrschen, die sie in sich selbst verspüren oder 
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noch häufiger anderen Personen und Dingen zuschreiben. Ein Bei- 
spiel, das ich Schilders Buch „Wahn und Erkenntnis“ entnehme, 
möge dies erläutern: 

Eine Kranke hatte ein Wahnsystem, in dem ein geheimes Kraft- 
prinzip eine große Rolle spielte, eine Kraft, die sie als „Wünschel- 
chen“ bezeichnete. Eine starke Gewalt, sagt sie, stärker als ein Regiment 
Soldaten, daß das ganze Volk sich nicht rühren kann. Es ist eine Ge- 
walt, die überall wirkt. Es kann den Menschen groß oder klein machen, 
auch lang und dünn, es kann auch den Menschen in andere Farben 
wünschen, auch allerhand Krankheiten und Tod durch Schlaganfall her- 
beiführen; auch die Erfolge der Ärzte beruhen nur auf der Kraft des 
Wünschelchens. 

Wie bei den Primitiven können sich, auf Grund dieser seelischen 
Einstellung, die Geisteskranken eine Beeinflussung der Natur zu- 
schreiben. So behauptet etwa ein Kranker Bleulers, denBychowski') 
anführt, er könne der Natur befehlen, die Witterung sozusagen kom- 
mandieren. Wenn er blaue Farbe nimmt und blau sagt, dann wird es 
schönes Wetter. Wenn es regnen soll, so nimmt er Lampenruß. Wir 
sehen hier eine weitgehende Übereinstimmung zu dem Analogiezauber der 
primitiven Regenmacher. Die wahnhaften Ideen gehen aber noch 
weiter! Der Kranke behauptet, Regen machen zu können, indem er 
Kühe und Gummi auf einen Karton aufträgt und ihn auf seinem Kopfe 
herumführt. So toll dies klingt, so können doch auch in diesem Zeremoniell 
für unseren Kranken gefühlsmäßige partizipatorische Beziehungen be- 
standen und seinen Maßnahmen eine für ihn sinnvolle Bedeutsam- 
keit gegeben haben. Haben wir doch auch bei den australischen 
Volksstämmen neben der schon berichteten Analogiezauberei einfacherer 
Art, schwerer verständliche wie z. B. den schon berichteten Vorbildzauber 
des in den After gesteckten und wieder herausgestoßenen roten Balls, 
um die Sonne durch die Wolken zu rufen oder den Vorbildzauber, die 
Wände einer Hütte mit den Köpfen zu durchstoßen, um den Durch- 
bruch des Regens durch die Wolken zu bewirken! 


Eine andere Kranke von Schilder bekennt sich ohne weiteres zuın 
Prinzip der Allmacht der Gedanken. Sie behauptet, durch Denken 
alles machen zu können, wie man umgekehrt durch Gedanken ihre 
eigenen Möbel kaput gemacht habe. 


d) Praktische Konsequenzen, die dieSchizophrenen ziehen. 


Wenn diese magischen Wirkungen gegen die Kranken selbst ge- 
richtet erlebt werden, so entwickeln sich leicht bei ihnen mehr oder 
weniger quälende zwangsartige Zustände, die Stoff und Ausgangspunkt 


)S.Bychowski, Metaphysik und Schizophrenie, Berlin 1923. S. Karırer. 
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für wahnhafte Erlebnisse aller Art bilden. Sie glauben sich durch 
elektrische, magnetische Ströme, Röntgen- und Radiumstrahlen, neuer- 
dings auch Radiowellen, durch Gase, 
feindliche Giftpfeile und Lichtblitze, 
durchGerüche und Stimmen und selbst 
Gedanken beeinträchtigt und suchen 
gegen diese für sie realen Kräfte 
besondere Schutzmittel, nament- 
lich Verstopfen der Ohren und 
der Nasenlöcher. 


Abb. ie; Ab 


Der nebenstehend abgebildete Kranke aus Weygandts Atlas!), 
der von zahlreichen Verfolgungsideen und Sinnestäuschungen belästigt 
wird, hat sich zum Schutz gegen die feindlichen Gerüche einen Verschluß- 
ring konstruiert, den ich Kräpelins Lehrbuch entnehme und der aus 
zwei durch einen Bügel verbundenen Blechhülsen mit Durchlöcherungen 
besteht. Ebenso trug er längere Zeit zum Schutz eine Kompresse über den 
Mund. So verrückt uns diese Maßnahme anmutet, so haben wir doch 
bei den Taramuras in Nordmexiko das gleiche Prinzip, sich gegen 
die Gefahr zu schützen, die dem Menschen besonders in der Nacht droht, 
wenn die Körperöffnungen nicht verdeckt sind. Als eine besondere Form, 
böse Geister abzuwehren, wird auch nach Graebner?) vielfach ein Penis- 
futteral oder Penisstulp, wie er in Afrika und Südamerika verbreitet 
ist, benutzt. Ein brasilianischer Stamm trägt in Analogie zu unserem 
Kranken einen kurzen Querpflock in der Nase, damit die Krankheit, 
die körperlich vorgestellt wird, wenn sie angeschossen kommt, an den 
Pflock anstößt und zu Boden fällt. Die umstehende Abbildung aus 
Sokolowski?’) zeigt derartige Vorrichtungen bei den Eingeborenen des 
Bismarckarchipels. 

) W.Weygandt, Atlas und Grundriß der Psychiatrie, München 1902, S. 442, Fig.199. 


2?) F. Graebner, Das Weltbild der Primitiven. Reinhardt, München 1924. 
3) A.Sokolowski, Menschenkunde. Union Deutsche Verlagsges., Taf. 9, S. 64. 
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Eine mir bekannte 40jährige Dame, die wir den Schizophrenen zu- 
rechnen müssen, vor mehr als zehn Jahren in den Naturwissenschaften 
promoviert, und die auch heute noch ihren geistigen Defekt gut verbirgt, 
z. B. beim Sprachenunterricht, den sie selbst Ärzten erteilt, klagt seit 
vielen Jahren darüber, daß sie besonders in der Nacht feind- 
lichen Einflüssen auf Herz, Puls und andere Organe aus der Ferne 
„durch eine Verbrecherbande“, wie sie glaubt, ausgesetzt ist; sie führt 
lediglich hierauf ihre Schlafstörungen zurück. Es sind unerklärliche, 


Abb. 2. 


Eingeborene aus Neu-Pommern (Bismarck-Archipe)). 


magische Fernkräfte, die jene ihr schlechtgesinnten Personen ständig auf 
sie ausüben. Jeder Versuch einer naturwissenschaftlichen oder logischen 
Widerlegung hat sich als unmöglich gezeigt. Wie ernst es ihr damit ist, 
zeigt sie dadurch, daß sie sich ein gewaltiges Eisenblechgestell um ihr 
Bett gebaut hat und dies bei jedem Umzug aus ihrem möblierten Miets- 
zimmer mitschleppt. Auch Strindberg berichtete, wie ich dem Buch 
von Storch entnehme, aus seiner kranken Zeit von einer Schutzvor- 
richtung, die er im Umlegen eines wollenen Tuches über Schulter und 
Hals sah, um die meist im Schlaf gegen ihn angesetzten störenden 
Ströme seiner Frau unwirksam zu machen. Ebenso wendet der Primi- 
tive gegen die magischen Kräfte, die er seinen Häuptlingen und den 
europäischen Gästen zuschreibt, solche Verhüllungen an, und höher 
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zivilisierte Völker zeigen in ihrer Verhüllung beim Gebet gleichfalls 
noch das Prinzip, sich gegen die geheimen Kräfte oder das Mana der 
Gottheit zu schützen. 


e) MagischeGemeinschaft desOriginals mit der Nachbildung. 
Der Glaube der Primitiven, daß Original und Nachbildung durch 


eine untrennbare magische Gemeinschaft verbunden sind, wird besonders 
gut durch folgenden Fall von Schizophrenie aus Kräpelins') Lehrbuch 
erläutert: 

Ein Kranker klagte, daß man ein Modell von ihm angefertigt habe. 
Sobald man daran eine geschlechtliche Berührung ausübe, verspüre er 
selbst geschlechtliche Reizung und werde zur Sünde verführt. 

Wie das Abbild für den Geisteskranken lebt, genau wie wir beim 
Primitiven sahen, zeigte eine Kranke, die darüber klagte, daß die 
Katzen auf einem Bilde ihres Krankenzimmers herabsteigen und ihr die 
Eingeweide zerreißen (nach Bychowski). 


f)} Die magische Kraft des Wortes und der Sekrete. 


Die Macht des Wortes und ihr Gebrauch wie ein materielles 
Ding tritt vielfach zutage. Mit jeder Wortsilbe, sagt ein Kranker, 
kann man Magie treiben und weigert sich, einen Brief zu schreiben. Er 
fürchtet, seine Worte werden zu magischen Zwecken aufgefangen. Der- 
selbe Kranke weigerte sich auch, seinen Urin herzugeben, weil man, 
wie er sagt, Schädliches daran versuchen kann — eine Analogie zum 
Zauberglauben der Primitiven. (Nach Bychowski.) 

Ein anderer Kranker, der nachts, wie er sagt, durch „bengalisch- 
magnetische Sachen“ heimgesucht wird, wurde auch durch Worte, 
die man ihm an den Kopf warf, geschädigt. Er behauptet, daß man 
z. B. mit den Worten Heppel-Heppel einen Menschen direkt kaput machen 
kann (nach Schilder). 


g) Die eigenbezügliche, ereignisschwangere Gesamt- 
stimmung und ihre partizipatorischen Auswirkungen. 
Wir sahen ferner, wie für den Naturmenschen alle Dinge von einer 
gefühlsstarken, unheimlich dämonischen Kraft durchdrungen sind und 
magische Beziehungen oder Partizipationen aller Art bestehen, so daß der 
Primitive gewissermaßen in einer „Atmosphäre von Bedeutsamkeiten“ und 
Spannungen lebt, ähnlich wie wir etwa als Zuschauer eines Dramas auf 
der Bühne. Um es dichterisch nochmals zu illustrieren: 


„Nun ist die Luft von solchem Spuk so voll, 
Daß niemand weiß, wie er ihn meiden soll.“ 


De m — — — — — — — — — — — —_ 


') E.Krü pelin, Psychiatrie, 8. Aufl. III. Bd. S. 1012. T. A. Bartb, Leipzig 1913. 
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„Ein Vogel krächzt; was krächzt er? Mißgeschick. 
Von Aberglauben früh und spat umgarnt: 
Es eignet sich, es zeigt sich an, es warnt.“ 


Faust II, 5. Akt. 


Für die Schizophrenen ist besonders im Beginn der Krankheit 
nichts charakteristischer, als solche unheimlicheereignisschwangere 
Stimmung mit ihrer eigenbezüglichen, deutungsbereiten 
Wahrnehmungsweise, die sich mit der Wesensumwandlung der 
Kranken entwickelt. 

Wie beim Naturmenschen wird auch bei ihnen die innere Ver- 
änderung in die Außenwelt, in die Dinge und Menschen hinein pro- 
Jiziert: Die Umgebung in, wie außer dem Haus erscheint ihnen anders 
geworden. Die Menschen, ihre Gesichter, ihr Gang, ihre Stimme, ist „so 
merkwürdig“, „so gemacht“, „wie unecht“ oder „vorgespiegelt“. Aber 
noch mehr: — hierin trennt sich Geistesstörung von gewissen ähn- 
lichen Zuständen der Fremdheitsgefühle und Depersonalisation der Neu- 
rotiker — die Geisteskranken empfinden alles dieses als absichtlich 
gegen sie gerichtet, als für sie inszeniert. Sie behaupten, die Leute selıen 
sie komisch an, sie würden beobachtet, an den Anschlagsäulen, in den 
Zeitungen ständen auf sie bezügliche Dinge, sie würden unnatürlich be- 
einflußt, insbesondere auch auf geschlechtlichem Gebiet. 


Die aus dieser Weltauffassung und Stimmung hervorgehenden wahn- 
haften Partizipationen erinnern im einzelnen oft in überraschender Ähn- 
lichkeit an das bei den Primitiven Beobachtete. 


Ein Kranker von Schilder fürchtete beim Kartenspielen, daß mit 
jedem Schlag ein Mensch getötet werden könnte. Seltsanı, 
aber nicht unbegreiflicher als der primitive Glaube, daß das Leben 
des Kriegers gefährdet werde, wenn während des Kriegszugs ein männ- 
liches Tier zu Hause geschlachtet würde. Ein anderer Kranker 
will beim Herstellen von Papiersäcken die Stoffetzen nicht zerreißen, 
weil er damit zugleich Blätter aus seinem Körper reiße und sich 
vernichte. Seltsam, aber nicht unbegreiflicher als der Glaube des brasilia- 
nischen Indianers, der dem Vater verbietet, sich mit dem Finger am 
Kopf zu kratzen, weil sonst sein Säugling tödlich erkrankt. (Um 
diesem Trieb doch nachgehen zu können, hält er sich eine Blattrippe der 
Cucuritpalme jederzeit bereit.) 

Merkwürdige Partizipationen erlebte ein Kranker nach Bychowski, 
als sein Schwager eine Zeitung „nach den sieben Büchern Moses“ zu- 
sammenfaltete. Er fühlte wie damit Stromverbindungen hergestellt 
wurden, die auf Sonne und Mond übergehen. Ein anderer Kranker hatte 
qualvolle Empfindungen, wenn sich jemand eine Brennschere anlegxte, 
ein anderer wurde dadurch geschädigt, daß die Fiebertafel seines Nach- 
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bars im Krankenzimmer auf ihn wirkte. Solche Übertragungen sind, wie 
wir schon sahen, der primitiven Denkweise durchaus geläufig. Zwei 
weitere Beispiele mögen dies in unsere Erinnerung bringen: Ein malaischer 
Häuptling sträubte sich, ein Hirschfell mit ins Boot zu nehmen, weil 
er besorgte, daß dadurch die Furchtsamkeit des Tieres sich auf seinen 
mitfahrenden minderjährigen Sohn übertragen könnte. Graebner führt 
an, daß vor der Jagd Springbockfleisch zu essen oder auch nur zu 
berühren, für gefährlich gilt und verboten ist, weil dadurch die Schnellig- 
keit dieses Tieres dem zu jagenden Wild übermittelt werden könnte. 


h) Anhang: Vergleichung mit dem Seelenzustand 
beim „sensitiven Beziehungswahn“. 


Die für die Schizophrenen dargestellte eigenartige, mystische Ge- 
samteinstellung, mit ihrer Neigung zu seltsamen Gefühlsbeziehungen und 
zur Eigenbezüglichkeit, begegnet uns in lehrreicher Weise als ein um- 
schriebenes Krankheitssymptom auch bei Persönlichkeiten, die der 
Umgebung noch keineswegs als krank zu erscheinen brauchen und die 
selbst ihre Krankhaftigkeit in hohem Maße zu verbergen vermögen 
und teils anerkennen. Es sind die von E. Kretschmer’) unter dem 
Begriff des „sensitiven Beziehungswahns“ zusammengefaßten Krankheits- 
bilder, die psychogenetisch betrachtet, in hohem Maße verständlich 
gemacht werden können, als reaktive Erscheinungen, die hervorgingen 
und systematisch entwickelt wurden aus dem besonderen Erlebnis einer 
Persönlichkeit von besonderer Charakteranlage. 

Innerhalb ihres Systems wird von diesen Kranken genau wie 
von den Primitiven, jede Handlung, jeder Vorgang in der Umgebung 
nicht nur als solcher, d. h. objektiv sachlich wie von anderen Menschen 
gewertet, ja nicht einmal so wahrgenommen, sondern immer eigen- 
bezüglich zwecktendiert, bedeutungsvoll. 

ZweiBeispiele aus meiner Praxis mögen dieses Verhalten näher 
erläutern: 

Eine vom „Liebeswahn des altenMädchens“, wieKretschmer 
es nennt, befallene 40jährige Dame, nach wie vor berufstätig, in 
ihrem sonstigen Benehmen korrekt, ja selbst feinfühlig zu nennen, hat 
ein weit verzweigtes schriftlich niedergelegtes System von Bedeutungs- 
zusammenhängen, die sie im Laufe der letzten zwei Jahre in ihrem Hause 
unzweifelhaft festgestellt haben will und die sich alle auf ihr eingebildetes 
seelisches Verhältnis zu dem im Hause wohnenden Arzte, beziehen. Sie 
ist freilich jetzt auch schon geneigt, auf andere Ärzte diese Beziehungen 
auszudehnen und bemerkt z. B. beim Eintritt in meine Praxis aus dem 
Verhalten des Personals, aus dem häufigen Ertönen des Telephons, daß ich 
das gleiche Verhalten gegen sie einzuschlagen gesonnen sei. 


) E. Kretschmer, Der sensitive Beziehungswahn,. Springer, Berlin 1918. 
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Das Anzünden eines Lichtes in der Wohnung jenes Arztes, jedes 
Klingelzeichen, das Öffnen und Schließen der Tür, das Kommen und 
Gehen des Zeitungsboten sind nicht alltägliche, natürliche Vorgänge für 
sie, sondern sie haben gleichzeitig eine bestimmte geheime Be- 
deutsamkeit für ihre Person. Werden Kleider gebürstet, so wird da- 
mit ein Tadel gegen sie ausgesprochen. Wird der Flur des Hauses ge- 
fegt, „gerade dann, wenn sie zu Hause ist“, so ist dies nicht bloß eine Rei- 
nigungsprozedur, sondern es werden ihr damit Vorhaltungen gemacht. 
Ob das Fenster offen oder zu ist, ob ein Vorhang gezogen ist oder nicht, 
alles hat Bezug auf sie. Selbst die Art, wie das Personal gekleidet ist, 
enthält Aufforderungen oder Mitteilungen an sie. Analog wie wir es in 
dem Ausspruch eines Irokesenindianers hörten, erklärt sie zusammen- 
fassend: „Alle Handlungen um mich haben eine Doppelbedeutung“. 


Ähnlich berichtete mir eine 39jährige Beamtenfrau von Beob- 
achtungen, die sich ihr seit Jahren im Hause aufdrängen und die bei 
ihr immer mehr von lästigen sprachlichen Formulierungen und ge- 
hörten Worten begleitet sind. 

Zur Erläuterung der seelischen Situation bemerke ich kurz, 
daß die Kranke, eine angeheiratete Auslandsdeutsche, offenbar erfüllt ist 
von der gefühlsstarken Idee, hinsichtlich ihrer im Auslande erlittenen Ver- 
mögenseinbußen ungerecht behandelt zu sein und gleichzeitig gewissen- 
haft abwägt, ob die von ihr und ihrem Mann gestellten mUSEDILEED auf 
Entschädigung nichts Unrechtes enthielten. 


Knallt eine Tür im Haus, so heißt das, — und sie hört oft sogar 
die Worte — daß ihre Familie aus der Wohnung heraus muß. Vernimmt 
sie den Zug auf der benachbarten Vorortbahn, aus Halensee kommend, 
so bedeutet das, „Deutschland kommt dir (hinsichtlich der Ansprüche) 
entgegen“. Hört sie ihn in der anderen Richtung, so ist es das Umge- 
kehrte. Das Bellen der Hunde im Hause, das Gehen der Familie über 
ihr ist mit eigenbezüglichen Nebenbedeutungen verknüpft. So heißt es, 
und so hört sie z. B., wenn der Portier fegt: „Aller Schmutz in meiner 
Verwandtschaft wird zusammengekehrt.“ Die Beleuchtung der Wohnung 
gegenüber, — es wohnt ein General a. D. dort — die Art, wie die Vor- 
hänge und Fenster stehen, z. B. in „schiefer Lage“, alles wird von der 
Kranken nach gefühlskomplexen Beziehungen wahrgenommen und 
gedeutet. Wie tief und wie fern die Quellen solcher Affektbildung liegen 
können, sei noch an folgenden Beispielen gezeigt: 


Eine Kreisbewegung, die sie zufällig auf dem Papier oder beim 
Reigen der Kinder sieht, wird von ihr erlebt als der „Kreis ihrer Leiden 
ohne Ende“. Im Knipsgeräusch des Schalters der Nachbarwohnung 
erlebt sie deutlich den Hammersehlag beim Zunageln des Sarges ilıres 
verstorbenen Vaters. 
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i) Die Halluzinationsbereitschaft. 


Nur beiläufig weise ich auf eine auch bei den primitiven Völkern 
beobachtete Eigenart der seelischen Verfassung hin, die bei dieser letzten 
Kranken zutage tritt und die von ihr selbst unangenehm bemerkt wird: 
Die Unsicherheit, lebhaft Vorgestelltes von Wahrgenommenem, leb- 
haft Gedachtes vom Gehörten und bisweilen auch vom Gesehenen zu 
unterscheiden. („Gedanken laut werden“, „mein Gehirn spricht“, wie 
sie selbst einmal sagte.) Es ist begreiflich, daß dadurch auch die Er- 
kenntnis und Einsicht für die Krankhaftigkeit ihrer Erlebnisse bisweilen 
ins Schwanken geraten muß. 


k) Rückbildung der Begriffe bis zu den konkreten 
Ursprungsbedeutungen. 


Nur kurz erwähne ich ebenfalls den Abbau oder die Regression 
der Begriffe, die eine Annäherung des Wortgebrauchs der Kranken an 
die begriffsarme, aber mit um so konkreteren Inhalten erfüllte Sprache 
der Primitiven enthält. 

Wie unsere soeben erwähnte Kranke auf der einen Seite in den 
objektiven Vorgängen Bedeutungen sieht, die anderen Menschen 
fernliegen, so reduziert sie andererseits die von uns abstrakt oder in 
übertragenem Sinn gebrauchten Worte und Begriffe zwangsmäßig 
inden konkreten Ursprungssinn, den ja letzthin alle unsere Worte, 
mehr oder weniger verblaßt, noch in sich tragen. So fühlt sie z.B. bei 
dem übertragen angewandten Wort „durch“ das „durch“ deutlich in 
körperlichem Sinn, bei „Sinken der Hoffnung“, fühlte sie, wie ihr Mann 
körperlich hinsinkt, oder bei „ergreifend“ das körperliche Greifen. 


Die Sprache der schizophrenen Kranken vermag uns Beispiele 
noch deutlicherer und noch tiefer abgebauter Begriffe zu geben und damit 
noch offensichtlichere Ähnlichkeiten mit der Sprache der Primitiven ') 
zu bieten. 


l) Abnorme Motorik der Schizophrenen auf Grund von 
Tabuvorstellungen. 
Die Mannigfaltigkeit der Beziehungen zwischen primitiver und psycho- 
tischer Geistesverfassung wird schließlich noch durch folgende kurz dar- 
stellbare Eigenarten vervollständigt. 


Die bei den Zwangsneurosen bekannten magischen Einflüsse der 
Tabuvorstellungen auf das Verhalten der Betroffenen können eigenartige 


') Tiefere Studien über die Halluzinationsbereitschaft sowie über Begriffsbildung 
und Sprache der Schizophrenen verdanken wir wiederum Schilder, insbesondere in der 
schon erwähnten Arbeit, sowie Max Löwy (Marienbad) und neuerdings Kurt Gold- 
stein (Vortrag auf der 14. Jahresversammlung der (resellschaft deutscher Nerven- 
ärzte 1924). 
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Wirkungen auf Haltung und Bewegung bei manchen Schizophrenen her- 
vorrufen, und ihr oft so seltsames Verhalten wird uns erst dadurch er- 
klärlich gemacht. 

So erwähnt Prinzhorn einen Geisteskranken, der behauptet, seine 
Augen unbedingt einen Tag lang geschlossen halten zu müssen. Zur Er- 
klärung dieses seltsamen Verhaltens gab er an, daß, wenn er seine Augen 
öffne, dadurch seine Verwandten in der Ferne Schaden erleiden müßten. 
Ebenso schildert Storch einen Kranken, der völlig sinnlos erscheinende 
Drehbewegungen mit der Hand um seinen Nabel machte und dazu er- 
klärte, er wolle ein Loch machen, um in die Freiheit hinauszukommen, 
oder ein andermal, „um die Welt in Umwälzung zu bringen, daß das 
Rad seinen Schwung erhalte“. Storch erinnert an die analogen Tabu- 
bewegungsvorschriften, wie sie sich vielfach bei den Naturvölkern finden. 
So darf ein Priesterkönig auf Neuguinea sich nicht bewegen und muB 
sogar sitzend schlafen, um so für einen gleichmäßigen Zustand der Atmo- 
sphäre zu sorgen. Denn das eigene Körpergeschehen hat nach der 
Mentalität der Primitiven magische Beziehung zur Umwelt oder zum 
Weltall. Ebenso mußte auch noch im alten Japan der Mikado stunden- 
lang wie eine Statue auf dem Throne sitzen, ohne Kopf und Augen zu 
bewegen, weil jeder Blick nach einer bestimmten Seite in der entsprechen- 
den Provinz Unheil anrichten könnte. 


m) Magische Zeugung, Wiedergeburt und Tierverwandlung. 


Magische Zeugungsarten und Wiedergeburtsideen spielen ebenso wie 
bei den Naturvölkern auch bei unseren Geisteskranken eine große Rolle. 
Begreiflicherweise tritt diese übernatürliche Zeugung, bisweilen höchst 
vergeistigter Art, hier in modernen Einkleidungen zutage, so z. B. eine 
Befruchtung durch Sympathie, durch Gedankenübertragung, durch Hypnose 
oder „göttlich-geistig-begattet* (Kräpelin), oder schließlich, ebenfalls 
nach Kräpelin, infolge eines Glases Bier, allerdings in München, durch 
das, wie eine Kranke behauptet, der damals in München anwesende 
König von Spanien sie geschwängert habe. 

Ebenso sehen wir Tiereinfühlungs- und Tierverwandlungsideen wie 
bei den Primitiven, aber in noch groteskerer Art. So berichtete eine 
Kranke nach Schilder, die verschiedensten Tierseelen in aller Deut- 
lichkeit durchlebt zu haben. Ein Kranker Kräpelins behauptete, durch 
die Bannbulle in ein Pferd verwandelt zu sein, in einem von Schilder 
berichteten Fall sah der Kranke den Arzt als einen Adler an. 

Reinkarnationsvorstellungen, die Idee, durch den Tod hin- 
durch zu neuem, höherem Leben geweckt zu sein, wie bei der Mannbar- 
keitsfeier der Wilden, Zustände der Verzückung und Vergeistigung, bis- 
weilen mit geradezu philosophisch systematisierttem Ausbau, können sich 
entwickeln. 
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n) Magisches Aufgehen des Ichs in anderen Wesen 

und im All. 

Schließlich sehen wir auch noch Zustände eines hoch gesteigerten, 
ekstatischen Außersichseins, einer geradezu religiösen Er- 
hebung bei einzelnen unserer Kranken, Zustände, wie sie ähnlich bei 
den totemistischen Feiern der Primitiven auftreten. Auch hierbei bietet 
die Fähigkeit zu Partizipationen, die sich mit dem Verschwimmen der 
Grenze von Ich und realen Objekten so leicht in ihrer Seele bilden 
können, genau wie bei den Primitiven, die Grundlage. 

Die Kranken empfinden sich über sich selbst hinaus gesteigert, 
vervielfältigt, als Doppelwesen, über Raum und Zeit erhaben und selbst 
als allgegenwärtig. Ich und du verschmelzen ihnen wie im buddhisti- 
schen tat wam asi zu einer glückseligen Einheit. Erlebnisse mystischer 
Vereinigung mit dem Geliebten, mit dem Vater, mit Ahnengeistern, 
besonders aber mit Heiligen, mit der Mutter Maria, mit Gott und selbst 
mit dem ganzen Kosmos erwachsen auf dieser Gelöstheit von allen realen 
Bindungen, und ebenso können die Kranken in sich das Jesuskind, den 
heiligen Geist und, in magischem Überschwang, selbst die ganze Welt 
aufgenommen empfinden. 


4. Kapitel. 
Die Kunst der primitiven Völker und der Geisteskranken. 


Unsere vergleichende Darstellung wäre unvollkommen, wenn wir 
nicht jener viel diskutierten Beziehung gedenken wollten, die zwischen 
primitiver Kunst und der Bildnerei der Geisteskranken angenommen wird. 

Es liegt uns fern, auf die darin eingeschlossenen Probleme der ästhe- 
tischen, künstlerischen, kulturhistorischen und psychologischen Wertung 
der Werke einzugehen, wir beschränken uns hier vielmehr auf Tat- 
sachen und Beispiele, die zur Lösung unseres Forschungszieles bei- 
zutragen vermögen, nämlich, ob auch in den künstlerischen Ent 
äußerungen der schizophrenen Seele sich die Wesensbeziehung 
und Übereinstimmung mit der Mentalität der primitiven 
Völker wiederfinden. 


a) Primitives undschizophrenes Erlebenin ihrer Beziehung 
zur expressionistischen Kunst. 


Wir hatten bereits zu Beginn unserer Darstellung darauf hingewiesen, 
daß die Abwendung der schizophrenen Kranken von der realen 
Welt, ihre veränderte, durchweg affektgesteuerte Erlebensweise und da- 
mit ihre Loslösung von der Anpassungsverpflichtung an Wirklichkeit und 
Erfahrungstatsachen in gewisser Hinsicht übereinstimmt mit der seelischen 
Haltung des Künstlers, insbesondere des expressionistisch gerichteten, 
der keine Verpflichtung kennt, sich in seiner Darstellung an Natur- 
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gesetze, Erfahrung und Wirklichkeit zu binden. Wie nämlich die Denk- 
und Erlebensweise der wilden Völker und wie die Äußerungen und 
Verhaltungsweisen der Schizophrenen unter kategorialen Betrachtungen 
unserer Kultur unwahr, verrückt und sinnlos erscheinen müssen, 
so kann auch ein realistisch, natürlich, wissenschaftlich eingestellter euro- 
päischer Betrachter und Kritiker hinsichtlich der Kunstwerke 
des Expressionismus das Urteil verrückt, sinnlos, unnatür- 
lich abgeben (freilich nur bei 
Verkennung der ganz anderen 
kategorialen Verpflichtungen des 
Künstlers und Ästhetikers) '). 
Mit Recht weist Prinzhorn?), 
dem wir hier folgen, darauf hin, 
daß es keineswegs unserer Zeit 
vorbehalten war, solche sozusagen 
„unmöglichen“ und „undenk- 
baren“ Gestaltungen eines künst- 
lerischen Erlebens zu offenbaren. 
Er führt insbesondere Hiero- 
nymus Boschs (1460—1516) 
berühmte „Versuchung des 
heiligen Antonius“ an, die 
ich hier als Abb. 3 vorführe, da- 
neben das expressionistische Bild 
Abb. 3. von Marc Chagall „Ich und 
das Dorf“ und ein Bild aus 
Prinzhorn, Abb. 123, 8. 216, „Der Wunderhirte“ genannt, von einem 


seit 13 Jahren schizophren erkrankten S3jährigen Techniker stammend 
(Abb. 4 und 5). 


b) Fähigkeit der Steinzeitmenschen und Primitiven zu 
anschaulicher bildnerischer Darstellung gegenüber der 
Unfähigkeit des modernen Menschen. 


Ich erinnere ferner an die interessante Gegensätzlichkeit, die 
besteht zwischen der erstaunlichen Darstellungsfähigkeit jener un- 
wissenden, noch vorprimitiven Menschen der älteren Steinzeit und der 
gleichhohen Leistungen von Buschmännern, Indianern, Eskimos unserer 
Zeit auf der einen Seite und der Unfähigkeit, die mit wenigen 
Ausnahmen der Kulturmensch unserer Zeit hierfür besitzt. (Vgl. die 
bekannten paläolithischen Tierzeichnungen aus den berühmten Höhlen- 
wohnstätten der Steinzeitmenschen!) — Es ist die merkwürdige, von 


!) Ähnlich Jolowicz in „Expressionismus u. Psychiatrie“. Das Kunstblatt, Sept. 1920. 
®) Prinzhorn, Bildnerei der Geisteskranken. 2. Aufl. Springer 1923. 
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Bühler!) und anderen viel besprochene Tatsache, daß der Erwachsene 
unserer Zeit genau so wie unser Schulkind mit wenigen Ausnahmen 
außerstande [ist, ein Pferd oder auch nur einen Stuhl anschaulich in 
der zeichnerischen Gestalt, in der er mit räumlich optischer Notwendig- 
keit uns erscheinen muß, wiederzugeben. Es ist dies — so erklärt es 
Bühler — die Folge jenes schon in früher Kindheit erworbenen, 


Abb. 4. 


im Begriff Pferd und Stuhl ein für allemal festgelegten gedanklichen 
Wissens, daß ein Pferd vier Beine in bestimmter Anordnung am 
Körper, einen Kopf vorn, einen Schwanz hinten hat usw. und ähnlich 
vom Stuhl, daß er eine horizontale Sitzplatte und daran vier Beine 
haben muß, also unsere sozusagen naturwissenschaftliche, zwecktendierte 
Gebundenheit an den Begriff, die uns das Sinnlich-Anschauliche 


ı) K. Bühler, Entwicklung des Kindes, 1919, Quelle u. Meyer. Leipzig, S. 119. 
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zu unbefangenem Erfassen unmöglich macht — nachdem es eben in 
früher Kindheit bereits unterdrückt und verkümmert wurde. Nur ein 
ganz geringer Prozentsatz von Menschen vermag sich Ungebundenheit 
von diesem begrifflich geleiteten Sehen als dauerndes Eigentum zu be- 
wahren. 
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Abb. 5. 


Prinzhorns Schizophrener „Der Wunderhirte*. 


c) Vergleichende Gegenüberstellung primitiver und 
schizophrener Bildwerke. 


Wenn wir uns jetzt dem Vergleich von primitiver Kunstleistung 
mit der schizophrenen zuwenden, so geht die Erwartung fehl, daß 
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etwa unter den Insassen der Irrenanstalten primitive malerische 
oder bildnerische Fähigkeiten allgemein zum Durchbruch kämen, 
etwa so, wie wir es von anderen geistigen Eigenarten sahen. Es scheint 
vielmehr der prozentuale Anteil der zu künstlerischer Darstellung be- 
fähigten Geisteskranken, soweit darüber überhaupt Forschungen bestehen, 
nicht höher zu sein wie der der geistig gesunden freien Bevölke- 
rung. In der Tat gibt Prinzhorn den Anteil seiner bildnerisch tätigen 
Kranken auf zwei von Hundert an. Aber nicht die verwickelte und nicht- 
geklärte Beziehung zwischen dem künstlerischen Gestaltungsdrang und 
Leistungsgrad der gesunden und kranken Seele allgemein soll hier 
herangezogen werden, sondern nur die von Prinzhorn auf Grund ein- 
gehender Untersuchungen erlangte wissenschaftlich belegte Tatsache, 
die er selbst an einer Stelle seines Buches in die Worte zusammenfaßt: 
„daß zahlreiche Bildwerke Geisteskranker, nachweislich ohne 
Beeinflussung durch Vorbilder, die engste Form- und Ausdrucks- 
verwandtschaft mit zahlreichen Werken primitiver Bild- 
nerei zeigen“ (S. 323). 

Bemerkenswert ist dabei, daß vielfach dieser Gestaltungsdrang der 
Geisteskranken erst unter der Abgeschlossenheit der Anstalt, 
oft erst nach vieljährigem Aufenthalt spontan zum Durchbruch kommt, 
während gleichzeitig ihre Entfremdung und die „Entwertung“ der realen 
Umwelt weitgehend fortgeschritten ist. 


Wiewohl auch hier sich die toto coelo verschiedene Welt, aus der 
etwa ein australischer Papuaneger einerseits und etwa ein schizophrener 
Ingenieur aus Berlin C ihre Inhalte und Vorbilder hernehmen, sich 
geltend machen muß, so zeigen sich dennoch vielfach überraschende 
Übereinstimmungen selbst im Inhalt des Dargestellten. 


d) Wiedergabe von Beispielen. 


Der Gegenüberstellung und Wiedergabe von primitiven bildnerischen 
Werken einerseits und schizophrenen andererseits schicke ich voraus ein 
(nur in dem uns interessierenden Teil wiedergegebenes) Beispiel der Kunst- 
leistung eines Geisteskranken, die ich einem älteren, das gleiche Gebiet 
betreffendem Werke Rejas aus dem Jahre 1908 entnehme. 


Reja führt folgende charakteristische Erläuterung hinzu, die ich 
in deutsch übertragen wiedergebe. 

Überaus charakteristisch ist die Ähnlichkeit der Skulptur und Zeich- 
nung gewisser Geisteskranker mit den archaischen Formen der Kunst. 
Diese Rückkehr in die Vergangenheit kann mehr oder weniger weit 
reichen. — Die Skulptur der Tafel hat weder die Art eines Berufs- 
künstlers, noch die eines spielerischen Kindes. Sie ähnelt vielmehr er- 
staunlich den Fetischen, die sich wilde Völker herstellen: Die Ellipsen- 
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augen, der Strichspalt des Mundes, die abnormen Proportionen, die an 
einen Fötus erinnern, die unförmlichen Hände — man kann sich kaum 
eine größere Ähnlichkeit vorstellen. 

Prinzhorn erklärt den „Pfeifenstopfer“, den ein fast siebzigjähriger 
Geisteskranker, früherer Hufschmied, anfertigte, ohne früher je ähnliches 
gemacht zu haben, als das Wertvollste der drei Stücke und, mit seinen 
abnormen Kopfproportionen, dem vorspringenden Untergesicht, dem Kiefer 
und den Augen und den dünnen, eng anliegenden Armen, den Arbeiten 
von Primitiven so nahestehend, daß er ohne weiteres auch als primi- 
tive Kunst ausgegeben werden könnte. 


Abb. 6. 


Kunstleistung eines französischen Geisteskranken nach Reja. 


5. Kapitel. 


Schlußbemerkung. 


Wir gelangen zu folgendem Schlußergebnis: Die Unbegreiflich- 
keiten in den Lebensäußerungen der wilden Volksstämme, das 
Chaotische ihres Denkens können weitgehend begreiflich gemacht und 
in bestimmte Zusammenhänge und Ordnungen gebracht werden, sofern 
wir nur vermögen, neben den unserer Kultur angepaßten und inner- 
halb ihres Kreises kategorial geltenden letzten Denkprinzipien eine anders 
eingestellte, auf anderen letzten Grundprinzipien beruhende Welt- 
betrachtung und Erlebensweise zuzulassen und nachzuempfinden. 


Es gelang, in dem geistigen Chaos und den Sinnlosigkeiten, in denen 
uns bisher die seelische Haltung der Geisteskranken erscheinen 
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Abb. 7. 


Kopffüßer von Primitiven aus Franz. Kongo. 


Abb. 8. 


Kopffüßer eines schizophrenen Maurers in der Anstalt. 


mußte, ungeachtet der hier komplizierend eingreifenden europäischen 
Kulturatmosphäre, vielfach jene primitiven Grundprinzipien wiederzufinden 
und damit in weitgehendem Maße auch hier Ordnungen, einheitliche 
Gesichtspunkte und psychische Regelmäßigkeiten nachzuweisen. 
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Abb. 9. Abb. 10. 


Primitive Doppelfiguren aus Neu-Mecklenburg. 


Abb. 11. 


Primitive vierköpfige Figur 
aus Westafrika. 


Abb. 12. Abb. 13. 


Mannweibliche Doppelfigur des schizo- Doppelfigur mit vier Gesichtern 
phrenen Maurers. desselben Kranken. 


Völker und der Geisteskranken. 
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Zwei Folgerungen ergeben sich hieraus: 

Erstens sind wir berechtigt und dürfen zum mindesten aus heuristi- 
schen Forschungsgründen die Annahme machen, daß tatsächlich in jenen 
Zuständen von Geisteskrankheit, ein, wie auch immer bedingtes, Zurück- 
versinken des menschlichen Geistes in jene, den primitiven 
Kulturverhältnissen angepaßte seelische Arbeitsmethode sich kund- 
gibt, die in ihrer Art die geistige Bewältigung der Umwelt ver- 
sucht, mit anderen Worten, daß in der Geistesstörung eine uralte, 
archaischeDenk-und Erlebensweise zum Durchbruchkommt, 
die beim Aufstieg zur heutigen Kultur als lebensunfähig überwunden 
worden war, deren mnemische Anlage aber in jedem von uns noch 
schlummert und die durch unbekannte, verhängnisvolle Vorgänge im 
Organismus eines Tages geweckt werden kann. Selbst in dem vollgesunden 
Geiste sind diese in den Tiefen der Seele ruhenden Urkräfte noch bemerk- 
bar, und strahlen in zahllose Erscheinungen des Aberglaubens, der Sym- 
bolik, des Okkultismus und religiösen Glaubens unserer Zeit und in 
manche ungewöhnliche stimmungsmäßigen Zustände des modernen Men- 
schen noch ständig aus. 

Von dieser eindrucksvollen paläontologischen Entdeckung in den 
Urgründen der Seele abgesehen, dürfen wir als zweites Ergebnis 
betrachten, daß uns ein psychogenetisches Verständnis der 
schizophrenen Seelenstörungen gelungen ist, bis zu der Grenze, 
die uns durch „irreduzible Phänomene oder Prozesse“ gesetzt ist und 
die uns auch die Entstehung der Krankheit als materiell-kausale, somit 
nicht verstehbare, unbegreifliche vorläufig noch schicksalsmäßig hinzu- 
nehmen nötigt. 

Es muß dahingestellt bleiben, ob es den kühnen Plänen, wie sie ein- 
zelne Vertreter der Freudschen Schule offenbar erfüllen, weiterhin auf 
dieser Basis gelingt, eine sozusagen Pinelsche Befreiungder Geistes- 
kranken aus dem seelischen Krankheitskerker auch nur in beschränk- 
tem Maße zu bewirken, indem sie nämlich die Geistesstörungen nicht nur 
psychoanalytisch weiter verständlich machen, sondern damit auch, gemäß 
der Theorie, ihre Gesundung ermöglichen. Sicherlich aber muß die hier 
gewonnene Erkenntnis dazu beitragen, über den hoffnungslosen Abgrund, 
der bisher Gemüt und Geist des Gesunden vom Geisteskranken uner- 
bittlich trennte, und der auch die Stellungnahme des Irrenarztes zu seinen 
Kranken ungünstig beeintlußte, schmale Brücken einfühlenden Ver- 
ständnisses zum Segen der Erkrankten und zum Trost der 
Angehörigen zu schlagen. 


